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ir habe Vorträge angefündigt über Viehzucht und Raßenkenntniß; wir 
wollen und zunächſt darüber verftändigen, was damit gemeint ift. Sch habe 
ausdrücklich und mit Vorbedacht das Wort „Viehzucht“ gewählt, nicht Thier- 
zudt. Es kommt zwar nicht viel auf dergleichen — Wortflaubereten möchte 
ich faft jagen — an, aber doch ift es gut, wenn man dad Wort wahlt, das am 
beitimmteften das bezeichnet, was man meint. — Unter Thierzucht würde man 
aber verſtehen können: die Lehre von der Zucht aller Thiere, oder doch aller 
derjenigen, welche für den menjchlichen Haushalt in Betracht fommen, nament— 
lich aller ver Thiere, welche ald Hausthiere gelten, alſo nicht nur Der Kaben und 
Hunde, jondern auch der Seidenwürmer, Bienen und dergleichen. Auch könnte 
man die Vermehrung der Jagdthiere darunter verjtehen. 

Es iſt aber nicht meine Abficht, mich jo weit auszudehnen; ich beabfichtige 
zunächit über die landwirthichaftlich wichtigften Sausthiere unſerer Heimath Mit: 
theilungen zu machen, alfo über das, was wir gewöhnlich Vieh zu nennen 
pflegen. Damit ift nicht gelagt, daß wir nicht Erfahrungen, welche aus der 
Zucht der anderen Thiere fich ergeben, benugen wollen, um allgemeinere An— 
fichten zu gewinnen und zu Grundſätzen einer Lehre zu gelangen; aber ausführ- 
lich und im Einzelnen werden wir und nur mit den eigentlichen landwirth— 
Ichaftlichen Hausthieren, und zwar vorzugöweile mit denen unſerer Heimath, 
beichäftigen. 

Sch babe ferner gejagt „Viehzucht“ und nicht „Viehhaltung“. 

Alfo über die Ernährung, über die Pflege, über die Benugung der Haus: 
thiere werde ich Speziell nicht Mittheilungen machen. Es verfteht ſich ganz von 
jelbft, dab darauf in mehrfacher Beziehung Nüdficht genommen werden muß, 
wir werden oft Gelegenheit haben, darauf einzugehen. Es tft aljo in feinem 
Falle eine Geringſchätzung der Lehre von der Haltung der Thiere, wenn ich fie 
hier ausfhließe, fondern nur die Nothwendigfeit, bet der großen Fülle von 


Material und bei der Kürze der gegebenen Zeit fich zu beſchränken. 
1* 


Die Lehre von der Ernährung der Thiere iſt von der allergrößten Be— 
deutung, und ich wiederhole nochmals, daß ich nicht im geringſten dieſe Lehre 
unterſchätze, wenn ich in dieſen Vorträgen nicht näher darauf eingehe. Ich 
habe allerdings mancherlei Bedenken gegen die Lehre von der Ernährung, wie 
ſie jetzt gewöhnlich vorgetragen wird, einestheils aus dem Grunde, weil nach 
meiner Auffaſſung die Lehre zu einſeitig vom chemiſchen Standpunkte aufge— 
faßt wird und nicht das Leben des ganzen Thieres, alle Beziehungen des 
lebendigen Organismus umfaßt. Es iſt dies ganz natürlich; Die Lehre iſt in ihrer 
Seindheit, fie wird fich weiter entwideln. Es tft aber nod ein anderer Grund, 
der mich etwas einnimmt gegen die Lehre von der Ernährung und Haltung, 
wie fie gewöhnlich vorgetragen wird; das ift der: daß zu wenig Nüdjicht ges 
nommen wird auf die wirtbichaftlichen Bedingungen, denen dad Futter noth— 
wendig unterliegt. Sch will von einem Beiſpiel ausgehen. Wenn wir Stlee, 
der auf gutem Boden gewachlen it, zur rechten Zeit mähen, wenn wir ihn 
glüclich ernten, ohne Negen einbringen; wenn wir ihn ferner dann ſo aufbe— 
wahren, dab er nicht auf Ichlechten Böden, durch Stalldunft und dergleichen 
leidet; mit einem Wort: wenn wir vollftändig gutes Kleeheu vor und haben, 
fo ift Das ein durchaus anderes Auttermittel, als wenn wir Sleeheu den 
Thieren vorlegen müfjen, das unter den entgegengejebten Bedingungen erzeugt 
ift, alfo auf unpaffendem Boden gebaut, mit vielen jchlechten Unkräutern ver— 
mischt, zur unpaffenden Zeit gemäht, Ichlecht gewonnen, ſchlecht aufbewahrt ift. 
Dieje beiden verichiedenen Dbjecte find unter jich wenig vergleichbar, die Diffe- 
renz zwiſchen beiden kann fo weit gehen, dat gut gehaltene Stroh fchlechtem 
Kleeheu wett vorzuziehen ift. | 

Alfo der wirthichaftlihe Zuftand des Futters, wenn dieſer Ausdrud ges 
ſtattet tft, hat eine viel größere Bedeutung, als fie der Theorie nah ihm ges 
wöhnlich beigelegt wird; Futteräquivalente, Tabellen über Nährftoffgehalt und 
dergleichen find unbrauchbar ohne vorzugsweiſe Beachtung dieſes Umftandes, 
und brauchbar werden jte erſt Durch ein Verftändnik für die Phyfiologie; ein 
ſolches aber kann nicht nebenbei gegeben werden, ed erfordert ein eingehendes 
und gründliches Studium. 

Wenn ed nun auch unerläßlich ift, daß wir bei unferen Betrachtungen auf 
die Bedingungen der Ernährung eingehen müſſen, jo werde ich mich doc) 
auf Yehrjäge und Annahmen, die heute gang und gäbe find, nicht oft be 
rufen können. Ich wiederhole aber nochmals, dab im dem Hebergehen dev Lehre 
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von der Ernährung durchaus feine Geringſchätzung diefer Lehre liegt; es tft 
diejelbe im Gegentheil von allergrößter Bedeutung. Unrichtige Ernährung der 
Thiere kann die Erfolge der Züchtung wejentlich verhindern, dieſe find alfein 
möglich bei zwecfentiprechender Haltung und Ernährung. Das tft ein Kar- 
dinalpunft, auf welchen wir oft zurücfommen werden. 

Man hat Viehzucht und Viehhaltung zufammen mit dem Namen — 
produktion“ belegt. Ich meine, es iſt dies kein glücklich gewähltes Wort, ziehe 
es vor, Zucht und Haltung auch dem Namen nach ſtets zu ſondern. 

Was den zweiten Theil unſeres Programms betrifft, die ſpezielle Raßen— 
kenntniß, ſo werde ich darauf erſt dann näher eingehen können, wenn wir in 
unſeren Betrachtungen etwas weiter gekommen ſind. Ich will jetzt nur an— 
deuten, daß ich auch bei der Lehre von den Raßen vorzugsweiſe Rückſicht nehmen 
werde auf die Thiere, welche für die Landwirthſchaft unſerer Heimath beſon— 
ders wichtig find. — 

Wir wollen uns zuerſt zu einigen allgemeinen Betrachtungen aber die 
Hausthiere wenden. 

Wir halten Haustbiere im weiteften Sinne ded Wortes zur menschlichen 
Nahrung; fie dienen ferner als lebendige Körper durch ihre Arbeitskraft, ferner 
durch Benusung einzelner Thetle oder Ausjcheidungen, wozu auch die Dünger: 
produftion gerechnet werden fann; einige werden endlich nur zum Vergnügen 
gehalten. | 

Es tritt und zunächſt der Unterjchted entgegen zwiſchen Hausthieren im 
‚engeren und Hausthieren im weiteren Sinne. 

Hausthiere im engeren Sinne nenne ich diejenigen, deren ganze Exiſtenz 
an den menschlichen Haushalt gebunden tft; Das iſt der Fall mit allen denen, 
welche uns hier vorzugsweiſe bejchäftigen. Wir haben aber aud) Hausthtere im 
weiteren Sinne, welche nicht mit ihrer ganzen Exiſtenz an den Haushalt der 

Menfchen gebunden find. Ich kann diefe nur furz erwähnen, fie haben für 
unfere Pandwirthichaft feine Bedeutung. Es gehört dahin z. B. der Elephant. 
— Diejer pflanzt fich niemals, oder nur mit fo feltenen Ausnahmen, 
dab dieſe nicht in Betracht fommen, in der Gefangenfchaft fort; ev wird immer 
aus dem wilden Zuftande eingefangen und dient dann für den Net feiner 
Lebenszeit dem Menschen. Sch wiederhole: ev pflanzt fich niemals in der Ge— 
fangenichaft fort; es find nur zwei oder drei Fälle befannt, in denen ed in 
Europa gejchehen tft, und in den Ländern, in denen er als Hausthier gehalten 
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wird, iſt es ein ſeltenes Ereigniß, wenn es vorkommt, und dies iſt gewöhnlich nur 
bei ſolchen der Fall, welche tragend eingefangen ſind. 

Zu den Hausthieren im weiteren Sinne gehört ferner das Renthier in 
den Fällen, in welchen es wild lebt und eingefangen wird; in andern kommt es 
nur im gezähmten Zuſtande vor und muß dann zu den Hausthieren im en— 
geren Sinne gerechnet werden. — Man könnte noch den Damhirſch erwähnen, 
deſſen urſprüngliche Heimath nicht bekannt, der in unſere Forſten nach— 
weislich ausgeſetzt iſt, und der z. B. in England den Character des Haus— 
thieres angenommen hat und nicht unweſentlich zur Nahrung der Menſchen bei— 
trägt. Wir wollen uns aber nicht damit aufhalten. 

Sch ſagte: das Hausthier im engeren Sinne iſt dasjenige, deſſen ganze 
Exiſtenz an den menſchlichen Haushalt gebunden iſt. Es iſt alſo die Bedin⸗ 
gung des Hausthierſtandes eine künſtliche Unterhaltung des Thieres; und zwar 
wird ſeine ganze Nahrung oder doch ein großer Theil derſelben durch Kultur 
erzeugt; auch die ſogenannten natürlichen Weiden unſerer Landwirthſchaft ſind 
doch immer ein Produkt der Kultur. Man könnte zwar von der Viehzucht 
der Nomaden das Gegentheil behaupten, aber dort tritt die Wahl des Vieh— 
halters ein an die Stelle der Kultur; er wandert von einer Weide zur andern, 
um das zu finden, was ſeine Thiere brauchen. Alſo auch bei den Nomaden 
iſt das Hausthier mit ſeinem Unterhalt an die Kultur des Menſchen ge— 
bunden. 

Nun wollen wir eine kurze Ueberſicht gewinnen über alle Hausthiere, welche 
es überhaupt giebt. Ich werde nicht mit einem zoologiſchen Syſtem beginnen, 
das halte ich für unnöthig; — diejenigen Begriffe, die wir brauchen, ſind 
Allen geläufig. Was ein Säugethier iſt im Gegenſatz zu einem Vogel, was ein 
kaltblütiges Thier iſt im Gegenſatz zu einem warmblütigen und dergleichen 
mehr, — das ſetzen wir als allgemein bekannt voraus. 

Betrachten wir zuerſt die Säugethiere. Da haben wir als die für uns 
wichtigſte die Abtheilung der wiederkäuenden Thiere; unter ihnen kommen die 
meiſten Hausthiere vor. Wir haben in unſerer engeren Heimath das Rind, 
das Schaf, die Ziege; — wir haben ferner den Büffel, das Kamel, das Llama 
und das Renthier. Ich werde gleich darauf zurückkommen, warum ich dieſe 
Thiere nenne, obgleich ſie keine ſpezielle Beziehung zu unſrer Aufgabe haben. 
Zu dem Rind gehören nach meiner Auffaſſung das Zebu, welches in einem 
großen Theile von Aſien und Afrika unſer Rind vertritt, und der Yad, der 
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Grunzochs, der nur in Tibet lebt; es ift noch nicht gelungen, einen fpezifiichen 
Unterjchted diefer beiden Thiere aufzufinden, und ich betrachte fie für jetzt als 
zum Nind gehörig Mit dem Büffel, der dem Nind ſehr nahe verwandt, ver- 
halt es jich anders; er ift ſpezifiſch vom Rind verfchieden. Sch erwähne noch, 
daß die Kamele fich theilen in zweihöcerige und einhöderige, daß aber neuere 
Unterfuchungen die Wahrjcheinlichfeit ergeben haben, daß beide nur Raßen einer 
Art Find. — Wir haben demnach fieben wiederfauende Thiere als Hausthiere. 

Dir fommen zunächft zu der Abtheilung der Ginhufer, wovon wir Pferd 
und Ejel ald Hausthiere fennen. Es ift noch nicht gelungen, eine Flare und 
dDurchgreifende jpezifiiche Differenz zwiſchen Pferd und Eſel aufzufinden; Pferd 
und Eſel find nicht fo verfchieden, dat man fie unbedingt als zwei verichtedene 
Arten aufführen fönnte*) Es mag aber immerhin die Frage für jebt unent- 
Ichteden bleiben. 

Dann haben wir von den Didhäutern die Schweine; von den Fleiſch— 
freffern Hund, Kate und das Frettchen. Von den Nagethieren das Kanin— 
hen; und, wenn man es der Betrachtung werth hält, auch das Meerichwein. 

Es iſt doc ein eigenthümliches Verhältniß: wir haben von fo vielen 
Säugethierarten, welche in unferen wiſſenſchaftlichen Merfen unterjchteden 
und beichrieben find, — von deren Mannichfaltigfeit ein Gang durd ein 
zoologiſches Mufeum einigermaßen ein Bild gewährt, — nur zehn oder elf 
Arten Säugethiere, welche wir überhaupt als Hausthiere im engeren Sinne 
betrachten fönnen, das heißt: zehn oder elf Arten, welche kulturhiſtoriſche 
Bedeutung haben, welche in den verſchiedenen Welttheilen, in verichtedenen 
Ländern auftreten und für die Menschen zu allen Zeiten von wirthichaftlicher 
Bedeutung geweſen find. (Frettchen und Meerichweine haben nicht allgemeine 
Bedeutung, kaum das Kaninchen). 

Nenthier und Llama find von eng begrenzter Bedeutung, nur für wenige 
Lofalitäten geeignet und beide darin von den andern Hausthieren im engeren 
Sinne abweichend, dab man ihnen gleiche Thiere noch jet im wilden Zuftand 
lebend fennt. 

Bon diefer Heinen Zahl find für unfere heimifche Landwirthſchaft, abge: 


5) Ein Beobachter Hat Heine Unterfchtede in dem Bau der Paufenhöhle und der Gehör- 
fnöchelchen angegeben, aber diefe Angaben bewähren fich nicht wenn man binreichendes 
Material vergleicht. Hagenbach, die Paufenhöhle der Säugethiere. Leipzig 1835. 
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ſehen von Hund und Kate, nur fünf von Bedeutung. Keine einzige dieſer 
Arten von Hausthieren iſt innerhalb der hiſtoriſchen Zeit gezähmt, — alle 
wichtigeren Hausthiere ſind als ſolche ſo alt wie die Geſchichte des Menſchen. 
Das iſt ein ſehr bedeutungsvolles Moment, auch, worauf ich ſpäter zurückkom— 
men werde, nicht ohne Bedeutung für praktiſches Vorgehen. Ich wiederhole: 
keine einzige der wichtigeren Hausthierarten iſt innerhalb der hiſtoriſchen Zeit 
erſt zum Hausthier geworden; wir kennen durchaus nicht den Anfang der Zeit, 
in welcher ſie an den Hausſtand gebunden wurden. 

Nun laſſen Sie uns noch ſchnell einen Blick auf die anderen Hausthiere 
werfen; länger dabei zu verweilen, würde uns von unſerer Aufgabe abführen. 
Unter den Vögeln haben wir zuerſt die große Familie der Hühnerartigen, zu 
denen unſer Haushahn gehört, außerdem Puter, Pfau, Perlhuhn und ungefähr 
vier verſchiedene Arten Faſanen, deren ſpezifiſche Differenz nicht feſtſteht; dann 
haben wir die Taube und die Turteltaube; von den Schwimmvsgeln die Gans 
und die Ente, und zwar von beiden zwei Arten. Außerdem würde als ein 
Hausvogel nur noch der Kanarienvogel zu nennen fein. 

Unter den Fiſchen haben wir nur einziges Beilpiel: den Goldfilch, der aus 
China zu und gefommen ift und ald Hausthier betrachtet werden fanı. Es 
wird zwar von Einigen, die ſich mit dieſer Frage beichäftigt haben, auch der 
Karpfe ald ein Hausthier genannt, aber wohl unzweifelhaft ohne genügenden 
Grund. 

Don Inſekten haben wir nur drei Gattungen: die Biene, unter drei Formen: 
unjere Honigbtene, die Apis ligustica und fasciata, welche wohl nicht al8 beſon— 
dere Arten beitehen werden. Allenfalls kann man nod die Kochenille nennen; 
Ihließlic den gewöhnlichen Seidenwurm mit dem Atlanthus- und Nicinus- 
Spinner. Ich habe auch dieſe legten genannt, um den Ueberblick volftändiger 
zu machen, obgleich es zweifelhaft ift, ob man diefe Thiere zu den Bau) 
rechnen darf. 

Von feinem einzigen Haudthier im engeren Sinn des Wortes ift der 
Urſprung zuverläffig bekannt. Das tft eine Thatſache, welche von großer Be- 
deutung fire unfere Beobachtungen nach verfchtedenen Seiten hin ift. Behaup- 
tungen und Hypotheſen über den Urſprung der Hausthiere giebt es in großer 
Menge, exakte Beobachtungen wenig. Mancher, der an derartige Betrachtungen 
ohne ausreichendesg Material berangetreten, ift fchnell damit fertig geworden, 
gewiſſe wilde Thiere ald die Stammväter unferer Hausthiere zu bezeichnen. 
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In einer großen Menge von Büchern über Schafzucht figurirt der Muflon aus 
Sardinien ald Stammvater der Schafe. Bei näherem Eingehen ift dafür auch 
nicht der allermindefte Grund vorhanden; e8 zeigen fich jo wefentliche Diffe- 
venzen zwiichen dem Hausichaf und dem Muflon, daß wir feinen Grund zu ber 
Annahme haben, der Muflon habe fich in unfer Hausfchaf umgewandelt; über: 
dies haben wir in neuerer Zeit eine größere Zahl von wilden Schafarten aus 
Alten fennen gelernt, welche in größerem Mabe ald der Muflon Anspruch 
haben Fönnten, fir die Stammväter des Schafes zu gelten; es iſt bisher jedoch 
noch feine befannt, welcher unzweifelhaft dieſes Prädifat beigelegt werden 
fan; wir werden ſpäter fehen, wie fonftant die Schwanzbildung bei den ver- 
ſchiedenen Raßen der Hausſchafe iſt, bis jetzt kennen wir noch kein wildes Schaf, 
welches den langſchwänzigen Hausſchafen in dieſer Beziehung ähnlich wäre. 

Ich führe für jetzt nur dieſes Beiſpiel an, weil es herkömmlich iſt, davon 
auszugehen, der Muflon ſei unzweifelhaft der Stammvater der Schafe. Ich 
wiederhole alſo: von keinem eigentlichen Hausthier iſt der Urſprung zuverläſſig 
bekannt! 

Liegt nun die Umwandlung irgend eines wilden Thieres in ein Haus— 
thier im engeren Sinne außerhalb der Erfahrung und Beobachtung, ſo iſt im 
Gegentheil die Verwilderung der Hausthiere oft beobachtet. 

Es iſt allgemein bekannt, in welcher Ausdehnung namentlich Pferde in 
Mittel- und Südamerika verwildert ſind; es iſt dies, ich möchte ſagen, unter 
unſeren Augen vorgegangen; die Geſchichte der Einführung der Hausthiere in 
Amerika ſeit der Entdeckung liegt klar vor und kann nicht bezweifelt werden. 
Derſelbe Prozeß geht augenblicklich in großer Ausdehnung vor in Neuholland, 
in einzelnen, weniger bewohnten Gegenden ſind verwilderte Rinder und Pferde 
geradezu zur Landplage geworden. Oft kann man auch Fälle beobachten, in 
denen Schweine verwildern. Ich habe ſelbſt zu wiederholten malen erlebt, daß 
entlaufene Hausſchweine in kurzer Zeit in wilden Zuſtand übergegangen ſind, 
ſich vermehrt und mit wilden Schweinen vermiſcht haben. Die Möglich— 
keit der Verwilderung der Hausthiere als eine thatſächliche Erſcheinung iſt alſo 
ſtets im Auge zu behalten, wenn man wildlebenden Thieren begegnet, welche man 
geneigt iſt, für die Stammältern der Hausthiere zu halten; mit Rückſchlüſſen 
aber muß man vorſichtig ſein. 

Es wird ziemlich allgemein angenommen, daß irgend ein wildes Thier 
exiſtiren müſſe, von welchem das Hausthier abſtammt. Ich werde für jetzt nicht 
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auf Die einzelnen Thierarten eingehen, ich werde darauf zurückkommen, wenn 
wir auf die Gefchichte der einzelnen Naben eingehen. Das Hausthier joll alfo 
aus dem wilden Stande in den Stand ded Hausthieres übergeführt fein. Das 
Gegentheil ift allerdings nicht zu beweifen, aber es iſt doch ein jehr merfwür- 
diger Umftand, daß von der großen Zahl von wilden Thieren, welche die ganze 
Erde bewohnen, nur ein jo außerordentlich Kleiner Theil in den Haushalt des 
Menfchen übergegangen ift, und daß alle die Verſuche, welche man jeit langer 
Zeit gemacht hat, wilde Thiere in den Hausſtand überzuführen, ohne Ausnahme 
bis jetzt gejcheitert find; das heift als gejcheitert zu betrachten jind, ſobald es 
ih nicht um Zahmung und gelegentliche Vermehrung in zoologiichen Gärten 
oder Menagerien handelt, fondern um Schaffung wirklicher Hausthiere. 

Es ift innerhalb der hiſtoriſchen Zeit fein einziges ar 
neu entftanden. 

Man führt wohl gegen diefe Behauptung den Puter an; ich felbft bin 
bisher der Anficht geweſen, daß der Puter eined der wenigen oder das einzige 
Beifpiel jei, von einem neu gebildeten Hausthier, und als ſolches könnte man 
ihn wohl bezeichnen, obgleich er entfernt nicht die univerjelle Bedeutung der 
meiften andern Hausthiere hat. Neue Unterfuchungen jcheinen aber darauf 
binzuführen, daß der Truthahn des Hauöftandes nicht identiich ift mit dem nod) 
jest in Amerika wild lebenden; er joll von den Merifanern ſchon vor der Ent: 
dedung von Amerifa als Hausthier gehalten und nicht mit dem jetzt wild 
lebenden Puter identifch fein. Diefe Angabe beruht auf einer Mittheilung 
Darwin’s; betätigt fich diefelbe, dann fallt auch der Puter als Beiſpiel eines 
neu gebildeten Hausthieres hinweg. 

Nenn e8 aber feit fo und jo viel tauſend Sahren nicht gelungen ift, ein 
neues Hausthier zu bilden, dann tft ed für Jeden, der mit jeinen Anſchauun— 
gen und Beftrebungen auf biftoriichem Boden jteht, bedenflih und fraglich, 
dab und ob es jegt gelingen wird. Wenn einmal eine, in einem Park gezo— 
gene Nilgau= oder Kama-Antilope, wie es in England geichehen ift, gemäftet und 
auf einer landwirthichaftlichen Ausftellung gezeigt ift, oder wenn einmal eine 
der zebraartigen Eſelformen angeipannt tt, dann ift damit doch wahrlich nod) 
faum der Anfang zur Bildung eined neuen Hausthieres gemacht, jo lange es 
fih nur um einige wenige Individuen handelt. 

Die Bemühungen alfo, die genannten Thiere oder einen Tapir oder der- 
gleichen zu Hausthieren umzugeftalten, find bisher in ihren Erfolgen nicht von 


großer Bedeutung. Ich will zwar damit den Freunden der Afflimatifation 
nicht entgegentreten, aber eine Warnung vor ſanguiniſchen Hoffnungen ift wohl 
gerechtfertigt. 

Die Frage nach dem Urſprung der Hausthiere tft allerdings eine ſolche, 
welche praftiiche Bedeutung zunächſt nicht hat; aber doch ift fie einestheils au 
und für fi von großem Intereſſe, anderntheils fteht fie in mancherlei Be— 
ztehung zu Fragen von praftifcher Bedeutung, auf welche wir zurückkommen 
werden, wenn wir und mit der Lehre von den Raßen und ihrer Bildung und 
Erhaltung bejchäftigen werden, und deshalb halte ich es nicht für überflüffig, 
auch bei diejer Gelegenheit die Frage in Gedanken zu bewegen. 

Die älteften Urkunden der Geſchichte führen und ſchon die Viehzucht vor; 
in der Bibel fteht: „Abel ward ein Schäfer.“ So alt ift alſo die Schafzucht. 
Wir treffen überall in der Geſchichte auf die Hausthiere als etwas Gegebenes, 
Borhandened, nirgends ericheinen fie als etwas Gebildetes oder Gemachtes. Es 
it nun zwar gelehrt, aus einem gewiſſen Urſchlamm fei eine Monade zum 
Thier, dann zum Affen und ſchließlich zum Menfchen entwidelt; diefe zum 
Menichen entwicelte Monade habe ſich dann eine Falle ausgedacht, um ein 
wildes Thier einzufangen, dieſes gezähmt und zum Hausthier ausgebildet. Mir 
it Solche Nomantif zu billig. Sie tritt und aber immer noch entgegen, wen 
auch nicht in dem Maße als Karrifatur, wie ich fie eben ſkizzirte. 

Es Steht aber Felt: hiſtoriſche Urkunden über die Entftehung der Hausthiere 
haben wir nicht, und aus Hypotheſen darüber fönnen wir nichts für uns braud)- 
- bares entnehmen; — fie wideriprechen der Beobachtung, der Erfahrung und ge: 
under Schlußfolgerung. 

Es fragt fich aber, ob jene Anficht über die Entſtehung des Hausthieres 
die allein mögliche ift. Iſt das Hausthier nicht vielleicht an und für ſich 
zum Hausthier beitimmt? — Wir wiljen über die Schöpfung, über den Ur— 
Iprung der Thiere nichts; wenn wir aber in Betracht ziehen, daß von der großen 
Zahl der Thiere nur eine fo außerordentlich Eleine Zahl wirklich m den Haus— 
thieritand übergegangen iſt; wenn wir in Betracht ziehen, daß wir von feiner 
diefer Arten den Urſprung fennen; wenn wir ferner in Betracht ziehen, daß 
fein Hausthier von kulturhiſtoriſcher Bedeutung ſeit Sahrtaufenden neu gebildet 
ift, dann ift die Frage wohl zuläffig, ob nicht die Anficht in Erwägung zu 
ziehen jet, daß eben das Hausthier fo gut zum Hausthier geichaffen tft, wie Die 
Schwimmthiere für das Waffer und die Kletterthiere für das Stlettern, das 
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Landthier für das Land. Sch muß mich vorweg verwahren gegen eine grobe 
Auffaſſung folder Anficht. ine joldhe würde e8 z. DB. fein, wenn man, ans 
Ichließend an die Mythe von der Schöpfung Jagen wollte: „Das Hausthier ift an 
dem und dem Tage geichaffen!" So ift es nicht gemeint; aber ift es nicht denkbar, 
daß das Hausthier die Qualität, Hausthier zu fein, an und für ſich hatte, dab 
diefe Eigenschaft ihm alfo angeichaffen ift, in derjelben Art, wie anderen Thieren 
die Fähigkeit zu ihrer Lebensart angeichaffen it? Ich ftelle dies nur als einen 
Gegenſatz bin gegen unbegründete Hypotheſen und will nicht weiter darauf 
eingehen, wir würden damit auf ein fremdes Gebiet fommen. Es wird eine 
Anfiht der Art vielen Anfeindungen unterliegen, die Andentung darüber ſoll 
nichts anderes bezwecken, als vor Einfeitigfeit und vor Annahme herfömmlicer, 
nicht Felt begründeter Anfichten zu warnen. 


An diefe allgemeine Einleitung wird fich eine kurze Gefchichte der Haus- 
thierzucht am füglichiten anfchließen, eine weitere Ausführung würde und von 
unjerer Aufgabe abführen. 

Wir finden Seit den älteften Zeiten Spuren einer bewußten und fünft- 
lihen Einwirfung auf die Zucht der Hausthiere. Die bibliihe Er— 
zahlung von Safob’8 Zucht in Laban's Herden iſt befannt; von da an bis zu 
den Nachrichten, welche wir in den älteren römischen Schriftitelfern über Land» 
bau finden umd darüber hinaus, treffen wir auf Mittheilungen über Fünftliche 
Einwirkung auf die Zucht der Hausthiere. Alle Ausiprüche, welche uns auf 
dieje Art überliefert wurden, find gelegentliche; fie drücken einzelne Erfahrun— 
gen, einzelne Anfichten aus; aber fie geben nicht eine eigentliche Lehre Es 
mögen eine größere Zahl von Grfahrungen im Bewußtſein der Züchter vorban- 
den geweſen fein; fie find aber niemals Vermittler einer geordneten Erkenntniß 
gewejen. Mit einem Worte: wir haben aus früherer Zeit eine eigentliche ſyſte— 
matische Lehre von Viehzucht nicht überliefert befommen. In fpäterer Zeit war 
die Viehzucht ausfchließlich in Händen ſolcher Klaſſen des Wolfes, welche das 
Bedürfniß und die Mittel der literariichen Mittheilung nicht hatten, und an 
Itterariiche Meberlieferungen fnüpfen fich alle dergleichen Kenntniffe. Außerdem 
berührten die durch Meberlieferung fortgepflanzten Erfahrungen ein Gebiet, 
welches wiljenschaftlich wenig: fultivirt war, und fo ging wenig in die Literatur 
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über von: den Kenntniffen, welche zu allen Zeiten bei den Leuten vorhanden 
gewejen ſein werden, welche fich mit Thierzucht bejchäftigten. Wenn man die 
Geduld hat, Schriften durchzulefen, wie 3. B. die von Conrad Geßner, in 
welcher alle bi8 zum 16. Sahrhundert vorhandenen Kenntniffe gefammelt find, 
dann findet man kaum jirgend welche Spuren von dent, was uns jet in der 
Zuchtlehre bejchäftigt. 

Zuerft und allein fam das Pferd in Betracht; e8 beichäftigte friiher als 
andere Thiere Männer, welche Die Anfänge der modernen Kultur bet der Zucht 
in Anwendung brachten. Marx Fugger, in der erften Hälfte des 16. Sahr- 
hunderts, lieferte zuerft Beiträge, aus welchen man über Viehzucht etwas lernen 
fann. Später entftand eine ausgedehnte Literatur, namentlich gegen den Schluß 
der eriten Hälfte des 18. Sahrhunderts, und zwar zumeift angeregt durch Buffon, 
der in feiner großen Naturgefchichte die Hausthiere beſonders in Betracht zog, 
in geiftreicher Weile Raßebildung, Einwirkung des Klima's und dergleichen 
Fragen behandelte und dadurch anregend wirfte. Auch Verſuche über Baftard- 
zucht wurden von ihm gemacht, welche noch heute wichtig find. Se mehr man 
die Bedeutung Buffon’s anerfennt, dejto nöthiger iſt ed, aufmerffam zu machen 
auf die Schwächen feiner Methode, deren größte die Unzuverläfftgfeit der eraften 
Beobachtung tft. Ich kann niemald hinweg fommen über jeine Behauptung, 
daß unler Rindvieh die Hörner jeded Jahr eben jo abwirft, wie der Hulk. 
Er hat zwar Später diefen koloſſalen Irrthum widerrufen und befannt, er jet 
falfch berichtet, aber mir ſchwebt dieſer unglaubliche Lapfus immer vor und ver: 
dächtigt manche andere jeiner Angaben. 

Bald nad) der Mitte des 18. Jahrhunderts eröffnete England eine neue 
Epoche für die Viehzucht und hob diefelbe bald zu einer Höhe, welde vorher 
bei feinem Volke erreicht war. Die Schriften von Bradley und Mills ent: 
halten Schon Spuren der Behandlung, mit weldher George Eulley und Mars: 
j halt eine neue Bahn betraten. Man fühlt ven Schriften dieſer Männer ihren 
Urſprung aus dem täglichen und gründlichen Umgang mit der Sache deutlich, 
anz die praftiiche Richtung, welche fie verfolgten, tft bi8 auf den heutigen Tag 
eine Eigenthümlichkeit geblieben, welche, mit wenigen Ausnahmen, die umfang: 
reiche engliihe Literatur über Viehzucht auszeichnet. Es it Darin eine große 
Menge von Erfahrungen, von Thatjachen enthalten, hin und wieder auch wohl 
eine etwas ſchiefe Theorie, aber doch in weit geringerem Maße, ald wir es 
unter und gewohnt find. 
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Bei uns in Deutſchland — abgeſehen von dem, was die Geſtütkunde ge— 
leiſtet hat — erwachte zuerſt ein Intereſſe für die Theorie der Zucht mit der 
Einführung der Merinos aus Spanien, welche ungefähr 1760 begann. Faſt 
gleichzeitig mit dieſer Einführung der Merinos traten zwei Schriftſteller auf, 
welche die Ergebniffe der engliichen Viehzucht bei und befannt machten: in erſter 
Linie Thaer mit feiner Einleitung in die englifche Landwirthichaft und Begtrup. 
Beide, Thaer und Begtrup, gaben klare Darftellungen über das, was bis 
dahin in der englifchen Viehzucht geleiftet war. Merkwürdig war ed, daß man 
bet ung nun ziemlich allgemein den eigentlichen Kern dieſer Frucht überfah und 
Nebendinge Statt der Hauptjache auffaßte; man ging alsbald auf einen Streit 
über Lehren von Inzucht, von Konftanz und ähnliche Dinge ein. Das aber, 
was wir jept für das MWejentliche halten: die Geſtaltung, die Eigenjchaften, trat 
in den Hintergrund. 

Die deutiche Lehre von der Viehzucht hatte einen einfeitigen Charakter an— 
genommen und denjelben mehrere Dezennien hindurch feitgehalten, weil fie ſich 
faft allein mit der Schafzucht, und zwar nur mit der Zucht der Merinofchafe 
beichäftigte. Was ſich nicht auf Darftellung feiner Wolle bezog, wurde faum 
beachtet, und dieſe Ginfeitigfeit hat bi8 in die neuere Zeit hinein gewirkt, was 
und namentlich dann Klar wird, wenn wir auf einen Vergleich eingehen zwiſchen 
der deutſchen und englifchen Literatur. Es Fam dann noch hinzu, daß, ald man 
anfing den Naturwiljenschaften ſich zuzuwenden, die phyſiologiſche Chemie bald 
einen jolchen Einfluß gewann, daß die anderen Lehren unverhältniimäßig ver: 
nachläffigt wurden. — Sn Frankreich wurde die Lehre von der Thierzucht, früher 
als bei uns, wentger einjeitig bencheitet, es wandten ſich derjelben Männer zu, 
welchen das Studium der Naturwilfenschaft die Beobachtungsgabe gefhärft und 
den Blick erweitert hatte. 

Dieje kurze hiſtoriſche Heberficht will ich nicht ausdehnen auf die neuere 
Zeit, e8 würde einestheild mich zu einer Polemik führen, welche nicht hierher 
gehört, anderntheils werden wir bei den einzelnen Kapiteln Gelegenheit haben, 
die Kontroverſen zu beiprechen. 


In dem Begriff des Hausthieres, in der Beichränfung, welche wir für 
unjere Betrachtung gezogen haben, alfo in der Beichranfung auf diejenigen 
Thiere, welche für unfere heimathliche Landwirthichaft die wichtigften find, ift 
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die Nutzbarkeit derjelben fire ven Menjchen das Wefentliche, alfo die Leiſtungs— 
fähigkeit des Thieres, das heißt: das Maß der Nusbbarfeit für beitimmte 
Zwede und im VBerhältni zu den anzuwendenden Mitteln. 

Im Berlauf unferer Unterhaltung werde ich oft das Wort „Leiltungsfähig- 
fett“ gebrauchen, ich ftelle e8 daher an die Spike dieſer eingeichobenen Paren- 
theje über die Nupungszwede. Sch wiederhole, dab ich unter Leiftungsfähigfeit 
das Maß der Nupbarfeit für beitimmte Zwede und im Verhältniß zu den auf- 
zumendenden Mitteln verftehe. 

Es handelt fi nun beim Gebrauch der Hausthiere entweder um eine 
Benutzung ded ganzen Organismus des lebenden Thiered, um deſſen Arbeit; im 
weiteiten Sinne genommen, würde Dazu auc Die Zeugung von Nachkommen 
gehören. 

Dover ed handelt ſich um Benubung einzelner Produfte des lebenden Thieres, 
3. B. der Milch, verſchiedener Erzeugniſſe der Haut, 3. B. der Wolle, und um 
die Reſte der Verdauung, um den Dünger. 

Dder ed handelt fich nad) Dem Tode des Thiered um die Benutzung des ganzen 
Körperd oder einzelner Theile deſſelben, entweder zur menjchlichen Nahrung oder 
zu anderem Gebrauch; in eriter Linie alſo um Fleifch und Fett. Ferner um Haut, 
Borften, Hörner, Knochen, Bänder, Sehnen, Zähne, Blut, und um das ganze 
Thier als Leichnam zur Pflanzennahrung, alle dieſe Einzelheiten find aber für 
unjere Betrachtung nicht Ziel und Zweck der Zucht; fie fallen nicht in die Kate- 
gorie der verlangten Leiltungsfähigfeit, jte haben deshalb in dieſem Sinne eine 
geringe oder feine Bedeutung. Dagegen haben aber manche dieſer Neben: 
produkte eine große Bedeutung für den Züchter ald Träger und Vermittler 
phyfiologiich wichtiger Prozeſſe, mit anderen Worten: wir haben Haut, Hare, 
Hörner und dergleichen zu beachten, weil fie Kennzeichen der Nabe find, weil 
ſie Eigenichaften des Individuums charafterifiren. 

Es find alſo einzelne Theile des thieriichen Körpers Symptome der Leiſtungs— 
fähigkeit, ohne an und für fich von Bedeutung in Bezug auf das Maß ihres 
techniſchen Nutzens zu fein. 

Aehnlich verhält es fi mit den Neften der Verdauung, dem feiten und 
flüffigen Dünger; die größte Bedeutung derfelben für die Landwirthichaft braucht 
nicht hervorgehoben zu werden, fie verfteht ſich von ſelbſt; fie find aber noth- 
wendige Produkte des thieriichen Lebens, und wenn ſie auch qualitativ und 
quantitativ bedingt find durch Die äußeren Mittel, welche der Züchter zur Ges 


ftaltung des Thieres in Anwendung bringt, jo find fie doch ald nothwendige 
Produkte unabhängig von den übrigen Leiltungen, welche wir von den Thieren 
fordern. Wenn der Dünger oft Zweck, zuweilen ſogar Hauptzweck des Vieh— 
halters ift, jo tft er doch niemald Zwed des Züchters. 

In Bezug auf die Gebrauchszwecke der Hausthiere können noch, immer 
abgejehen von denen, welche ausfchlieglich zum Vergnügen gehalten werden, ein- 
zelne Kurtofitäten angeführt werden. Wir fennen von der Inſel Minorfa Fälle, 
wo die Schweine den Pflug ziehen; auch auf den Shetländiichen Injeln joll 
e8 zuweilen vorgefommen fein. In Irland wird an großen Feſttagen die Kuh 
zur Ader gelafjen, um Kuchen mit dem Blute zu baden. In ausgedehnterem 
Mabe werden Schafe als Laftträger in Tibet gebraucht, wo ſie den Handel mit 
China über die höchſten Päfje vermitteln, welche anderen Thieren, ſelbſt dem 
Yak, unzuganglid find. 

Ein nicht überwundenes Vorurtheil verleitet mich, die Benutzung des 
Pferdefleifches zur menschlichen Nahrung nur nebenbei zu erwähnen; aber wenn 
fie auch noch größere Ausdehnung gewinnen jollte, als Died jebt bei und der 
all ift, wir werden doch nicht dahin kommen, bei der Zucht des auf 
jeinen Nahrungswerth Bedacht zu nehmeır. 

Nach dieſer kurzen Weberficht über die Anfprüche an die Leiftungen, und in 
Erinnerung an unſern Borjab, und auf die wirthichaftlic wichtigen Thiere unferer 
Heimath zu befchränfen, kommen wir auf die Betrachtung der einzelnen Thiere. 

Da haben wir alſo zuerft in Betracht zu ziehen: 

1) da8 Pferd, ausichließlich als Arbeitsthier; 

2) das Rind ald Erzeuger von Milch, Fleiſch und Fett, und als Arbeitsthier; 

3) das Schaf als Erzeuger von Wolle, Fleiſch und Fett; 

4) das Schwein lediglich ald Erzeuger von Fleiſch und Fett. 

Anfang und Schluß aller dieſer Betrachtungen bildet dann für uns der 
Anſpruch an die Zeugungskraft des Thieres; es iſt diejenige Leiſtung, welche 
wir von demſelben als Züchter vorzugsweiſe fordern. 


Wenn wir irgend ein einzelnes Thier betrachten und verſuchen, uns bewußt 
zu werden, welches die Bedingungen ſind des von unſerem Auge aufgenommenen 
Bildes, ſo finden wir, daß die äußeren Umriſſe, welche das Bild geſtalten, 


einigermaßen begründet find auf das felte unfichtbare Gerüft, welches von Weich— 
theilen umhüllt ift, das Skelett. Wir finden ferner, dab die Weichthetle, denen 
dad Skelett als Gerüft dient, die eigentliche Körpermaſſe bilden, und daß ſchließ— 
lich die Dede diefer Meichtheile, die Haut mit ihrer Befleivung, Wolle, Haren, 
Federn, Hörnern, Hufen u. f. w., die Umriſſe bildet, fie ift auch Träger der Farbe. 

Mit diefer Ueberficht über die Beftandtheile des Thieres, alfo das von den 
Weichtheilen umhüllte Skelett und die Alles umfchliefende Haut mit ihren An— 
hängen und ihrer Sarbe, ift und allerdings das Bild von dem Thiere gegeben, 
aber ed fehlt uns noch etwas ſehr MWejentliches, namlich die Neußerungen des 
Leben? und der Seele des Thieres. 

Dieje Betrachtung führt uns darauf, erftend die Anatomie des Thieres 
in Bezug auf die Form, zweitens die Phyfiologte in Bezug auf den Prozeß des 
Lebens, und drittend die Piychologie in Bezug auf die Seelenthätigfeit des 
Thiered zu behandeln. Dieje drei Disziplinen, jede für Jich, umfafjen eine Fülle 
von wichtigen Kenntniſſen, aber dieſe Kenntniß zu lehren ald Vorbereitung 
für eine Lehre von Viehzucht und von Kenntniß der Naben der Hausthiere in 
einer bejchränften Zeit, it unmöglich. 

Es würde eine gefährliche Oberflächlichfeit fein, wenn man in furgen Um: 
riſſen wollte auf diefe Disziplinen eingehen; zu erſchöpfen find fie nicht, jelbft 
wenn man jede einzelne in bejondern Vorträgen behandeln wollte, welche die— 
jelbe Zeit ausfüllen dürften, welche uns im Ganzen zugemefjen ift. Für unſere 
Zwede können wir nur auf ein gründliched Studium diefer Wiſſenſchaftszweige 
hinweiſen und gelegentlich jichere Ergebniſſe derjelben benugen. 

Wenn ich aber dem Züchter ein grünpdliched Studium der Hülfswiſſen— 
Ichaften empfehle, dann muß ich doch hervorheben, Daß wir in den meiften und 
wichtigften Beziehungen eine Lehre von der Viehzucht und Raßenkenntniß nicht 
direft aus jenen Hülfswiſſenſchaften ableiten oder eine folche auf diefe begründen 
fünnen: wir ſind in vielen Fällen und gerade für die wichtigften 
Abichnitte der Lehre von der Zucht auf direkte Beobahtung gewiefen. 


Wenden wir den Blid von dem einzelnen Thiere ab auf die Hausthiere 
in ihrer Gefammtheit, dann treten und zunächſt Unterſchiede nach Klaſſen, 
Familien, Gattungen und Arten entgegen. Mit dieſen Unterſchieden halte ich 
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Sie nicht auf. Ich kann feinen Nutzen für unſere Zwede darin ſehen, die 
Skizze eined zoologischen Syſtems zu geben. Sch finde feinen Nutzen darin, 
eine lange Reihe von Bezeichnungen unter einander zu Stellen von Reich, Klaſſe, 
Drdnung, Familie, Gattung u. |. w.; das find eben Dinge, die fich, infoweit 
wir fie brauchen, von ſelbſt verftehen, wie ich Schon im Anfange der Ein- 
leitung ausſprach: was ein Säugethier tft, braucht nicht definiert zu werden, 
ebenjowenig, was ein Vogel ift, und zu willen, wie die Zoologen jet die eine 
oder die andere Abtheilung bezeichnen, oder gar die Skizze eined Syſtems des 
ganzen Thierreichs zu geben, das, glaube ich, ift unfruchtbar. Wenn wir vom 
Säugethier im Gegenſatz zum Vogel ſprechen müffen, dann dürfen und müffen 
wir Anſchauungen darüber als vorhanden vorauslegen, welche für unſern be— 
jondern Zweck genügen. 


Es Scheint wichtiger, Dinge hervorzuheben, wie 3. B. allgemeine Betrad)- 
tungen über die Stellung des Hausthieres zu den wilden Thieren, welche in 
näherer Beziehung zu unferem befonderen Zwecke Itehen. 

Dagegen iſt ed unvermeidlich, Jich zu verftändigen über einen Begriff, namlich 
den Begriff der „Art“, dad, was Die Zoologen Spezies nennen. Wir haben 
und wejentlich zu beichäftigen mit dem Begriff von Raße; wir werden nad) 
mehreren Seiten hin verfuchen müſſen, eine Klarheit darüber zu gewinnen, e8 
iſt recht eigentlich dev Zwec meiner Vorträge, über die Naben in praftiicher 
Beziehung Mittheilungen zu machen; vorher aber müfjen wir möglichft klar 
über das werden, was Raße iſt; wir müffen den Naßebegriff möglichit zu er- 
faſſen juchen. Dies tft nun nicht anders möglich, als daß wir erft über das 
Far zu werden fuchen, was man unter Art zu verftehen hat, weil man allge- 
mein die Nabe von der Art ableitet, weil man anninımt, daß die Raßen unferer 
Hausthiere Modifikationen der Art find. 

Ich werde alſo zunächſt verfuchen, mich verftändlich zu machen über den 
Begriff der Art. Ih muß aber vorweg jagen, es wird mir nicht gelingen, 
denn ed iſt noch Niemandem gelungen, eine Definition des Begriffes zu geben, 
welche nicht von Anderen angefochten wäre. Die ganze neuere Behandlung der 
bejchreibenden Naturgeſchichte, namentlich ſeit die Theorie von Darwin in den 
Vordergrund getreten ift, bewegt ſich darum, ob der Begriff haltbar ift, ob er 
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exiſtirt oder nicht. Abgeſehen aber davon, iſt es doch unumgänglich nothwendig, 
ſich wenigſtens ſo weit darüber klar zu machen, als es möglich iſt. 

Wir thun am beſten, wenn wir von Beiſpielen ausgehen. Da iſt es zu— 
nächſt nicht leicht, unter unſeren Hausthieren Beiſpiele zu wählen, welche nicht 
zweideutig ſind. Nehmen wir das Schaf und die Ziege. Beide Thiere ſind ſo 
allgemein bekannt, daß man ohne weitere Demonſtration, ohne Zeichnung oder 
Präparat, darüber ſprechen kann. Es giebt gewiſſe Eigenthümlichkeiten der Ziege 
ſowohl wie des Schafes, welche ausſchließlich jedem einzeln zukommen, und durch 
welche ſich beide von einander unterſcheiden. Was zunächſt in die Augen ſpringt, 
iſt die eigenthümliche Bildung des Schwanzes; dieſer iſt zwar bei den ver— 
ſchiedenen Schafraßen ſehr verſchieden geſtaltet, lang, kurz, faſt fehlend, ver— 
ſchieden behart, aber immer unterſcheidet er ſich von dem kurzen Schwanz der 
Ziegen, welcher aufwärts gerichtet werden kann, was niemals bei den Schaf— 
raßen vorkommt. Es ſind ferner Stellung und Form der Hörner durchweg 
andere bei den Schafen als bei den Ziegen. Der größte Querdurchmeſſer des 
Hornes iſt quer zur Längenachſe des Schädels geſtellt bei den Schafen, bei den 
Ziegen fällt der größte Durchmeſſer in die Längenachſe des Kopfes; bei dieſen 
ſind die Hörner zweiſchneidig, bei den Schafen dreiſeitig. Gehen wir von den 
zunächſt bei oberflächlicher Betrachtung auffallenden Unterſchieden auf ſolche über, 
welche ſich nur bei einer genauern Unterſuchung ergeben; dann finden wir im 
Geſicht und am Schädel des Schafes Thränengruben, der Schädel der Ziege 
hat ſie nicht; Stirnbeine, Naſenbeine, Zwiſchenkiefer zeigen konſtante Differenzen; 
. die Schafe haben Drüſen zwiſchen den Klauen, den Ziegen fehlen fie. Die 

Ziegen haben einen Bart, die Schafe nicht. 

Es ift hiernach, wenn wir Ziege und Schaf neben einander ftellen, fein 
Zweifel —, wir dürfen jagen: es find zwei verfchtedene Arten. Wir fennen 
feinen Uebergang, feine Mittelform zwijchen beiden; beide Thiere find ſelbſt— 
ftandig in ihrem Kreile Bon beiden giebt es eine große Menge von Naben; 
diefe gehen im gewillem Sinne parallel, d. h. fie find in denſelben Rich— 
tungen bei beiden Arten verichteden. Wir haben Ziegen und Schafe mit hän- 
genden Dhren, Ziegen und Schafe mit Furzen, ftehenden Ohren, auch ſolche mit 
verfünmerten, von Natur geftugten Ohren; hornloſe und gehörnte; verjchtedene 
Arten der Beharung. Aber alle jolche Aehnlichkeiten Iaffen uns feinen Augen— 
blid zweifeln: wir haben zwei verfchtedene Arten vor und. — 

Nehmen wir ein anderes Beiſpiel: unſer gewöhnliches Rind und das Zebu. 
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Das Zebu iſt durch Anfchauung aus den zoologiichen Gärten wohl befannt 
genug. Für den erften Blid finden wir faft ebenjo große Differenzen zwiſchen 
Kind und Zebu, ald zwilchen Schaf und Ziege; eigenthümliche Farbe, Höder 
auf dem Nüden, andere Geltalt, anderes Horn. Wenn wir aber genauer darauf 
eingehen, finden wir feinen beftimmten Unterſchied. Vergleichen wir differente 
Naben, 3. B. das kleine Zwergzebu mit dem größten unjerer Rinder, jo finden 
wir dennoch feine Differenz, welche uns berechtigt, ſolchen Unterſchied zu machen, 
wie wir ihn zwilchen Ziege und Schaf machen müſſen. Wir fennen Mittel- 
formen, welche die Geftalt beider auögleichen: wenn ein Rind mit einem Zebu 
gepart wird, dann entiteht eine ſolche Mittelform ſicher, wie ſie zwiſchen Ziege 
und Schaf nicht herzuftellen ift. 

Mit dem Pferde ift e8 eigenthümlich; es zweifelt Niemand daran, und der 
Sprachgebrauch drüdt e8 aus, daß Pferd und Eſel zwei verichtedene Arten find. 
Nun iſt e8 aber noch nicht gelungen, irgend einen weientlichen Unterſchied 
zwilchen beiden zu finden. Die für die oberflächliche Betrachtung in die Augen 
Ipringenden Differenzen, alfo der Unterjchied in der Größe der Ohren, in der 
Beharung des Schwanzed, in der Farbe, find nicht jo groß, ald die Differenzen, 
Durch welche wir verſchiedene Schafraßen unterjcheiden. 

Hieraus ergiebt fich die Schwierigkeit, eine Definition von dem zu geben, 
was wir unter Art, was wir unter Nabe zu verſtehen haben; während der 
allgemeine Sprachgebrauch durd genaue Vergleichung der Ziege mit dem Schafe 
unterftüßt wird, wird er bedenklich, wenn man ihn auf Pferd und Eſel an— 
wendet. 

Was ift denn nun „Art“? — Derjenige Naturforjcher, der im der bejchrei- 
benden Naturgeſchichte feiner Zeit die größte Bedeutung hatte und fie noch heute 
bat, Linné, hat eine Definition gegeben, welche lautet: „Art, Spezies, ift die 
von Gott im Anfang geichaffene Form. — An einem andern Drte jagt er: 
„Die in principio gejchaffene Form.“ Damit find wir um nichts weiter, 
wenn ed auf Anwendung des Begriffs für den einzelnen Fall anfommt. 

Die einfache Anfchauung, von der Linne dabei ausgegangen ift, hat Thaer 
angenommen, und wo er Gelegenheit gehabt hat, ſich über den Artbegriff aus— 
zujprechen, finden wir, daß er von diefer Linné'ſchen Definition ausging. 

Ueber Erſchaffung willen wir überhaupt Nichts und können Nichts dar- 
über wiſſen, deshalb kann auch feine Definition, welde von dem Schöpfungs- 
alte ausgeht, im ihrer Anwendung auf das jegige Geſchöpf Anhalt geben; die 
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Vorausſetzung, wenn ſie auch ewig unabweisbar bleiben wird, verläßt uns in 
der Anwendung; ſie giebt uns eine Vorſtellung, aber keine Anſchauung. 

Wenn man ſich etwas weiter umſieht in der beſchreibenden Naturge— 
ſchichte, dann trifft man in Bezug auf den Begriff von Art auf die größte 
Konfuſion. Ich will nur Eins erwähnen. Wir haben in Deutſchland unter 
den kleinen Spitzmäuſen, der Gattung Sorex, fünf Formen, über deren ſpezi— 
fiſchen Charakter Niemand im Zweifel iſt, der ſie kennt, fünf verſchiedene 
Formen, welche ſich durch Zahnbau, durch Eigenthümlichkeit des Schädels, des 
Skeletts, durch Beharung, durch Lebensweiſe ſo unterſcheiden, daß Niemand, 
der ſie vergleicht, zweifelt, fünf verſchiedene Arten vor ſich zu haben. Nun ent— 
halten unſere zoologiſchen Syſteme für dieſe fünf verſchiedenen Formen 46 Art— 
namen! Alſo, die Zoologen, welche ſich mit dieſen Thieren beſchäftigt haben, 
ſind über den Artbegriff ſo differenter Anſicht geweſen, daß ſie dieſe fünf un— 
zweifelhaft verſchiedenen Formen unter 46 verſchiedene Namen gebracht haben. 
Das iſt ein Beweis, welche Schwierigkeiten obwalten, wenn es ſich um An— 
wendung des Artbegriffes handelt. — Man könnte, wenn es ſich um einen 
hiſtoriſchen Ueberblick handelte, eine große Zahl von Definitionen nennen; das 
würde jedoch für unſern Zweck keinen Nutzen haben und uns nicht zu größerer 
Klarheit führen. Aber auf einen Umſtand haben wir näher einzugehen, welcher 
für die uns beſchäftigende Frage von größter Bedeutung iſt. 


Man hat den Begriff der Art damit feſtſtellen wollen, daß man annimmt, 
daß Thiere, welche, mit einander gepart, ſolche Junge hervorbringen, welche ſich 
unter einander weiter fortpflanzen können, einer Art angehören. Paren 
ſich Thiere verſchiedener Art mit einander, dann erfolgt zwar nicht immer, aber 
in manchen Fällen, eine Befruchtung, und auf dieſe Weiſe, — alſo von Aeltern 
verſchiedener Art erzeugte Junge nennt man Baſtarde. 

Für dieſes letzte Wort iſt der Sprachgebrauch auf dieſe Weiſe feſtgeſtellt, 
und wenn man auch Thiere, welche aus der Kreuzung verſchiedener Raßen einer 
Art hervorgegangen ſind, Baſtarde nennt, ſo iſt das verwirrend und deshalb zu 
verwerfen. 

Baſtarde ſind in der Regel unfruchtbar, oder, wenn einmal in ſeltenen 
Fällen das Gegentheil ſtattfindet, wenn überhaupt einmal ein Baſtard fort— 
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pflanzungsfähig ift, dann tft Dies doch nur der Fall durch jogenannte An: 
parung. Darunter verfteht man die Parung des Baltards mit einem hier, 
welches einer oder der andern Art der Stammältern angehört. Es kann ein 
Baltard vielleicht mit einem Thier, welches zu der Art entweder ſeines Vaters 
oder feiner Mutter gehört, zeugungsfähig ſein; niemals aber pflanzen fid) 
Baltarde unter einander fort. 

Gehen wir näher auf diefe Ericheinung ein. in männlicher Gel, mit 
einer Pferdeftute gepart, erzeugt dad Maulthier. Diefe Zucht wird, wie be- 
fannt, bei uns jelten, dagegen in großer Ausdehnung in jüdlichen Ländern, 
in Stalien, Südfranfreih, Spanien, dann in Afrika und in bejonderd 
großer Ausdehnung in Süd: und Mittel-Amerifa betrieben; in dieſen Län: 
dern find Maulthiere die hauptlächlichiten Laſtbeweger und werden in weiten 
Diftriften in größerer Ausdehnung gebraucht ald Pferde. Man bat dem: 
nach über dieſe Thiere ein großes Material, denn Maulthiere Jind ſeit 
Sahrtaufenden gezogen, und es exiſtiren Nachrichten darüber Ichon von den 
alteften Schriftitelleen. Es find von den Alteften Zeiten bis in die neuelten 
nur einige wentge Fälle befannt, in denen ein weibliches Maulthier, mit einem 
Herder oder Eſelhengſt gepart, ein Füllen geworfen hätte. Diefe Fälle find 
fo außerordentlich felten, daß fie ftetd großes Aufleben erregt haben. Es find 
gerichtliche Verhandlungen darüber aufgenommen, ein Beweis, daß ein folcher 
Fall ald eine große Seltenheit betrachtet wurde. Die von der Maulthierftute, 
in dieſen ſeltenen Fällen geworfenen Füllen find jelten lebensfähig geweſen 
d. h. entweder unmittelbar oder bald nach der Geburt gejtorben, ſehr ſelten voll- 
ſtändig zur Ausbildung gefommen. Wem daran gelegen ift, eine genauere 
Kenntniß der einzelnen Fälle zu erhalten, der findet eine ziemlich vollſtändige 
Zufammenftellung in der Naturgeichichte der Pferde von Andreas Wagner, 
in dem großen Säugethierwerk von Schreber. GEs iſt nicht ein einziger Fall mit 
zuverläfftger Sicherheit befannt, in welchem ein männliches Maulthier fruchtbar 
gewejen wäre; alle zu unferer Kenntniß gefommenen Fälle beziehen fich lediglich 
auf weibliche Maulthiere. — Es iſt ferner nicht ein einziger Fall befannt, daß 
zwei Maulthiere verichtedenen Gejchlechts mit einander zeugungsfähtg geweſen. 

Die Baftarde von Pferd und Eſel bieten demnach ein Beijpiel von der 
Unfruchtbarkeit der Baftarde, injofern ihr Fortpflanzungsvermögen an und für 
fich gering, und injofern, als fie, unter einander gepart, abſolut unfruchtbar find. 

Definirt man nun den Begriff der Art dahin, daß die zu derfelben ge- 
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hörenden Individuen unter ſich und in weiterer Generation fortpflanzungsfähtg 
jein müſſen, dann find nach dieſer Definition Pferd und Eſel verfchtedene Arten. 
Es ift aber, wie ich ſchon anführte, noch nicht gelungen, folche Kennzeichen auf- 
zufinden, welche Pferd und Eſel ſpezifiſch unterſcheidbar machen, infofern als 
alle die Unterjchiede in Form, Beharung, Farbe, Lebensart u. ſ. w., welche 
Pferd und Eſel untericheiden, in weit höherem Grade bei Schaf- und Rindvieh-, 
befonderd aber bei Humderaßen vorfommen, alfo bei ſolchen Formen, welche 
unzweifelhaft unter einander fruchtbar find, nach obiger Definition demnach 
nicht für verichtedene Arten gehalten werden fünnen. 

Zur Pferdegattung gehören, außer dem Pferd und Eſel, dad Dichiggetat, 
Duagga, Zebra, das Tigerpferd und einige ähnliche, noch nicht hinlänglich be— 
fannte Formen. Alle diefe Thiere, deren Heimath Aſien und Afrika ift, find 
dem Eſel ähnlich, hauptſächlich nur durch das Farbenkleid verſchieden. Die 
meiften von ihnen find in neueſter Zeit in die zoologiſchen Gärten eingeführt, 
und man fann dort zuweilen die meiften-Diejer Arten neben einander beobachten. 

Man hat mehrfach Verſuche mit Baftarderzeugung zwilchen dieſen verfchie- 
denen Arten und zwilchen ihnen und Pferd und Efel gemacht; ein befannter 
Züchter, Lord Derby, hat ſich jahrelang damit beichäftigt. Das Ergebnif aller 
diefer Verſuche iſt geweſen, daß dieje ejelartigen Thiere mit anderen, ihnen ähn— 
fihen, und ebenfo mit Pferd und Eſel fich fruchtbar begatten, und daß die 
Nachkommen in einzelnen Fällen durch Anparung, aber immer nur durch An— 
parung an die Stammaältern oder auch durch Parung mit einer dritten Form, 

weiter fruchtbar find. Es find z.B. bei den Verfuchen des Lord Derby Fälle 
vorgekommen, in denen ein männlicher Baftard von Gel und Zebra fich fruchtbar 
begattete mit einer Pferdeftute, jo daß eine dreifache Blutmifchung dieſer ver- 
ichtedenen Formen ftattfand. Ich wiederhole aber: es ift bis jetzt nicht ein ein— 
ziger Fall befannt, daß Baftarde gleichen Uriprungs, d. h. ein männliches und 
weibliches Thier derjelben Baltardform, mit einander fruchtbar geweſen wären. 

Died find alfo Ergebniffe, welche den Erfahrungen, welche ſchon langft mit 
Pferd und Eſel gemacht ſind, nicht widerſprechen; es würde aber nicht haben 
überrajchen fönnen, wenn einige jener Thiere fruchtbare Baftarde erzeugt hätten, 
oder wenn andere Verjuche demnächſt das Gegentheil ergeben, weil es noch 
weniger gelungen it, ſpezifiſche Unterfcheidungsfennzeichen zwiſchen diefen ver- 
ſchiedenen wilden ejelartigen Thieren aufzufinden, als es gelungen tft, zwifchen 
Pferd und Eſel dergleichen mit Beftimmtheit zu erfennen. Man würde, wenn 
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man dieſe wilden efelartigen Thiere als Hausthiere hielte, fie vielleicht nur für 
verschiedene Naben, nicht für verichtedene Arten anjehen fünnen. 

Wir wenden ung zur Betrachtung des Rindes; wir haben es bier mit ver— 
Ichtedeneren Formen zu thun, als bei Der Pferdegattung. Es gehören zur 
Gattung Rind außer den verichtedenen Naben unſeres gewöhnlichen Hausrindes 
zunächft das in Alten und Afrika weitverbreitete Zebu. Ich halte dafür, daß - 
fefte und unmwandelbare Spezifische Unterfchiede zwilchen unjerem Rind und dem 
Zebu nicht beftehen. Unzweifelhaft ſteht feſt, daß Rind und Zebu bedingungslos 
mit einander zeugen, bedingungslos, d. h. Daß nicht eine fogenannte Anparung 
nöthig, jondern daß die Nachfommen beider ohne Weiteres mit einander fruchtbar 
find. Auch nach diefem Kriterium würden wir daher Zebu und Rind nicht für 
verichtederre Arten anſehen können. 

Nächſt dem Zebu fommt in Betracht der Yak, der ſogenannte Grunzochs. 

Auf den erften Blick unterfcheidet fich der Yak ſehr auffallend von unſerem 
Rind, bei genauerer Vergleichung verſchwinden viele der für jpezifilch gehaltenen 
Unterfchtede. Die außerordentlichen Differenzen in der Beharung könnten ſehr 
wohl ald Raßenunterſchiede aufgefaßt werden; es find größere Verſchiedenheiten 
bei ven Schafraken vorhanden. Die Hornform tft nicht Fonftant; e8 giebt horn— 
loſe, ftark und ſchwach gehörnte. Bis jeht liegt zu wenig Material zu einer 
ausreichend umfaffenden DVergleihung des inneren Baued vor; ed ift jedoch 
unzweifelhaft, daß an eine nahe Verwanpdtichaft des Yaks mit dem Büffel nicht 
zu denfen iſt. Es ift bisher nicht gelungen, Merfmale aufzufinden, welche den 
Yak vom Rinde ſpezifiſch ficher unterſcheiden. Es fteht aber feit, daß beide 
nit einander fruchtbar ind; alle Beobachter, welche den Yak in feiner Heimath 
gejehen haben, Tagen gleichmäßig, daß die Thiere gefreuzt werden mit dem ge- 
wöhnlichen Nind der dortigen Gegend, und daß dieſe Kreuzungen allgemein 
dem Iandwirthichaftlichen Gebraudy dienen. Auch in zoologiichen Gärten, in 
welche Yaks exit jeit wenigen Sahren eingeführt find, hat fich daffelbe ergeben: 
fie find entichteden fruchtbar bei der Parung mit dem Nind. Darüber aber 
fehlen uns zuverläfftge Nachrichten, ob die Baftarde zwilchen Yak und Rind 
bedingungslos fruchtbar find, oder ob nur durch Anparung an eine der Stamm- 
formen. Steiner der Reiſenden, welche dieje Thiere in ihrer Heimath geſehen 
haben, hatte genügendes Interefje für diefe Frage, fie haben ſich darüber nicht 
genau unterrichtet. Wir find alfo über diefen Punkt noch nicht im Neinen. — 

Wir haben noch ein Thier des Nindergefchlechts zu betrachten, nämlich den 
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Büffel. Rind und Büffel untericheiden fi durch Eigenthümlichfeiten, über 
deren pezifiichen Charakter fein Zweifel obwalten kann. Es find fo hervor: 
ragende Unterichiede im Bau des Schädel und anderer Sfeletttheile, daß fie 
auf den erſten Blick felbft für ein ungeübtes Auge auffallen. Ferner iſt Die 
Lebenöweile beider, man kann wohl jagen, Spezifiih verichieden. Man kann 
nicht darüber in Zweifel fein, daß Büffel und Rind zwei verfchtedene Arten ſind. 

Eine Baltardzucht zwiichen Büffel und Nind findet nirgends ftatt, obgleich 
diejelben in vielen Gegenden neben einander leben und beide miteinander in ben: 
jelben Wirthichaften ald Hausthiere gehalten werden, in Ungarn, in Italien und 
in Alien. In Indien ift der Büffel ſehr verbreitet und lebt dort oft mit dem 
Rind gemeinſchaftlich. 

Es werden einige wenige Fälle erwähnt, in welchen eine Befruchtung 
zwiſchen Büffel und Nind ftattgefunden haben joll. Direkte Verſuche find immer 
fehlgeichlagen, und lebensfähige Baftarde find faum mit Zuverläffigfeit befannt; 
ein zeugungsfähiger Baltard iſt aber niemals beobachtet. 

In ähnlicher Weife, wie Büffel und Nind, find Schaf und. Ziege ver 
ſchieden. Ueber Baftardzucht zwiichen dieſen beiden herrſcht große Konfufion; 
haufig taucht in landwirthichaftlichen Zeitfchriften die Nachricht von der Geburt 
eined ſolchen Baftardes auf; gebt man aber der Sache auf den Grund, dann 
iſt diejelbe nicht wahr. Ich habe mit lebhaften Intereſſe dieſe Srage fett 
vierzig Sahren verfolgt und habe feine Gelegenheit verſäumt, ſolchen Nachrichten 
naher zu treten, aber ſtets ohne Erfolg. 

Sn neuerer Zeit hat man, nachdem die Wichtigfeit der Baftardzucht in 
ihrer Beziehung zur Lehre von Zeugung, Raßen- und Artkenntniß erfannt ift, 
an mehreren Drten Verfuche gemacht; mir jelbjt iſt eine Parung von Ziegen 
mit Schafen niemald gelungen. In Eldena und in Prosfau find Verſuche ge: 
macht, an beiden Drten ohne Nejultat. Dem gegenüber haben wir einen Be— 
richt von Büffon, nach welhem eine Baftarderzeugumg zwifchen Schaf und 
Ziege in zwei Fällen gelungen fein joll; er bejchreibt die neu geborenen Jungen, 
leider aber jehr unvollftändig und ohne jede Berüudfichtigung der fpezifiichen 
und wichtigen Unterjchtede. Bedenklich wird man, wenn man findet, daß im der 
Beichreibung offenbare Unrichtigfeiten enthalten find, wie dies z. B. in Bezug auf 
das Guter der Ziegen und Schafe der Fall ift. Mir haben diefe Verſuche Büffon's 
den Eindruck gemacht, als jei er ſelbſt nicht ald Beobachter dabei thäatig ges 
weien, jondern nur von feinen Leuten berichtet; auch kann ich feine früher er- 
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wähnte Annahme, daß unfere Ochſen jährlich die Hörner abwerfen, wie die hirjch- 
artigen Thiere, auch bei diejer Gelegenheit nicht aus dem Gedächtniß verlieren. 
So bleibt diefer Verſuch um fo mehr zweifelhaft, als es noch Niemandem ge— 
(ungen tft, denjelben zu wiederholen. 

Es wird hin und wieder behauptet, Die Baftardzucht zwilchen Schaf und 
Ziege ſei etwas ganz Gewöhnliches; in neuejter Zeit ift Die Behauptung aufge— 
ftellft worden, in Chili jet die Baſtardzucht zwilchen Ziegen und Schafen ganz 
allgemein; ed wird angeführt, daß die allgemein gebrauchten Satteldeden, lang- 
harige, grobe Schaffelle, ein Produft diefer Kreuzung Seien. Exakte Beob- 
achtung ift darüber nicht vorhanden; in der neueften Zeit find Thiere diejer an- 
geblichen Baftardzucht aus Chili lebend nach Deutichland gefommen; ich jelbft 
babe einige davon; an dieſen ift aber auch nicht das geringfte Kennzeichen zu 
finden, welches auf eine Vermifchung mit der Ziege fchließen ließe, es jind 
richtige Schafe. Es iſt fein Baſtard von Schaf und Ziege exakt beobachtet; e8 
eriftirt in feiner Sammlung ein Präparat eines folchen Baſtards; fo lange dies 
nicht der Fall ift, muß man die Baſtardzucht zwiichen Schaf und Ziege be- 
zweifeln. Demnach bieten uns Schaf und Ziege ein Beiſpiel von zwei beitimmt 
verſchiedenen Arten, welche wahrjcheinlich überhaupt Feine Baftarde liefern, jeden- 
falls aber feine unbedingt fruchtbaren. 

Wir fommen zu einem anderen Sal. Von Hausſchweinen fennen wir 
zwei verjchiedene Formen, deren eine ſich zurüdführen laßt auf dad noch jeßt 
bier lebende Wildſchwein, die andere, welche unter dem Namen des indilchen 
oder chinefiichen Schweines vielfach nad Europa geführt ift, hat in Neinzudht 
oder Kreuzung das Stammthier aller neueren englifchen und anderen fultivirten 
Schweineraßen geliefert. Dieje beiden Schweineraßen bieten Unterjchtede dar 
in einzelnen Theilen des Sfelettö, und namentlich am Schädel, welche bisher 
durch Mebergänge nicht vermittelt find. So weit dad Material bid jeht reicht, 
fönnen wir nicht wohl anders, ald dieſe beiden Formen von Schweinen für 
verſchiedene Arten zu halten; dennoc aber paren fie ſich bedingungslos fruchtbar 
mit einander. Auch die Kreuzungen, welche in neuerer Zeit vorgenommen find 
zwilchen wilden und indiſchen Schweinen, haben ftet3 fruchtbare, jogar außer: 
ordentlich fruchtbare Nachkommen geliefert. Das iſt alfo eine Erfahrung, welche 
den anderen biöher beiprochenen auf das Entichiedenfte widerspricht. 

Zur Vervollftandigung der Weberficht will ich fchließlich noch der Hunde er- 
wähnen. Die große Menge verjchiedener Hunderaßen, welche wir täglich und überall 
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beobachten fünnen, untericheiden ſich mannichfaltig in Geſtalt, Farbe, Beharung, 
Lebensart u. |. w., aber fie find ſämmtlich in den wichtigeren Grundformen ded 
Körpers gleichartig. Es giebt Eigenschaften, welche allen Hunderaßen gemein: 
Ichaftlich zukommen, jo daß man von verjchiedenen Arten nicht Iprechen kann. 
Alfe diefe Naben find unter einander bedingungslos fruchtbar. 

Wenn ed ih um den Artbegriff handelt und um die Frage der Baſtard— 
erzeugung, dann fommen in Bezug auf den Hund drei wild lebende Thiere in 
Betracht, welche derfelben Gattung angehören und ihm ähnlich find, nämlich 
der Fuchs, der Wolf und der Schafal. Ein Baltard_von Fuchs und Hund 
ift noch nicht mit Beſtimmtheit beobachtet worden. Es ift zwar oft von ber: 
gleichen Baltarden geiprochen, und Jäger erzählen, daß gelegentlich einmal eine 
Hündin im Walde von einem Fuchle befruchtet fei; eraft beobachtet ift ein Jolcher 
Full nicht, und deshalb, wie ſich von ſelbſt veriteht, auch noch nicht beftimmt, 
ob die Baftarde von Hund und Fuchs, wenn jolche vorfommen follten, etwa 
fruchtbar jeien. Anderd verhält es fi mit Wolf und Schakal. Bon beiden 
find fruchtbare Parungen mit Haushunden beobachtet; merfwürdigerweife aber 
it die Frage noch nicht gelöft, wenigſtens nicht in einer ſolchen Weile, dat man 
ſich dabei beruhigen könnte: ob dieſe Baftarde zwilchen Hund und Wolf einer: 
feits, und Hund und Schafal andererfeitS unter ſich fruchtbar find. Wir haben 
nicht die Zeit, um auf die einzelnen Fälle einzugeben, ich will nur erwähnen, 
dab zwilchen Wolf, Schafal und Hund bisher nicht jo unzweifelhaft charafte- 
riftiiche und Fonftante Unterichtede haben aufgefunden werden fünnen, als wir 
ſie z. B. zwilchen Büffel und Wind und zwilchen Schaf und Ziege fennen. 

Meber die Baftardzucht zwiſchen Hafen und Kaninchen iſt in neuerer 
Zeit viel gejprochen und gejchrieben worden. Man hat einen eigenen Namen 
für diefe Thiere erfunden, man nennt fie Keporiden; von Frankreich aus tft 
die Behauptung aufgeitellt, daß die Baltarde, welche aus diefer Parung ber: 
vorgegangen, nicht nur unter fich fortpflanzungsfahig find, ſondern es ſoll auch 
gelungen fein, eine eigene Zwifchenform berzuftellen, die fich konſtant fortpflange. 
Diefe Leporidenzucht hat ſich ald Schwindel berausgeftellt. Dagegen find frucht- 
bare Parungen zwiſchen Hafen und Kaninchen unzweifelhaft vorgefommen, es 
ift von einem der beften Beobachter, Owen, eine Beichreibung des Schädels 
eined ſolchen Baltards vorhanden, aber ob fie fortpflanzungsfähtg unter fich 
find, das ift nicht entſchieden; durch Anparung können ſie fortpflanzungsfähig 
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ſein. Kaninchen und Haſen ſind an beſtimmten oſteologiſchen Charakteren als 
verſchiedene Arten leicht zu unterſcheiden. 

Sch bin vielleicht ſchon zu weitläufig in dieſem Thema geweſen; wollte ich 
noch weiter gehen und dieſes Bild ausdehnen auf die übrigen Hausthiere, z. B. 
die Kamele, auf Vögel, Bienen u. ſ. w., dann würde fich das Bild umfang: 
reicher geftalten, nicht verftandlicher und Flarer. Es find andere Erfahrungen, 
als diejenigen Beiſpiele bieten, welche wir eben beſprochen haben, nicht vorhanden; 
daſſelbe gilt auch von der verhältnißmäßig ſehr ſelten vorkommenden Baſtard— 
erzeugung zwiſchen Arten wildlebender Thiere. 

Wir ſind auf die Erſcheinungen, welche die bietet, zunächſt 
darum ausführlich eingegangen, um dadurch wo möglich zu einer Einſicht in 
das Weſen des Artbegriffes zu gelangen. Man hat die Art definiren wollen 
nach der bedingungsloſen Fruchtbarkeit der unter dieſen Begriff fallenden Indi— 
viduen, man hat geſagt: Zu einer Art gehören alle diejenigen Individuen, 
welche unter einander ſolche Nachkommen erzeugen, die wieder mit einander ſich 
fruchtbar fortpflanzen; und umgekehrt: Individuen gehören verſchiedenen Arten 
an, welche, mit einander gepart, abſolut unfruchtbar ſind, oder deren Nach— 
kommen, die ſogenannten Baſtarde, doch wenigſtens unter ſich nicht fortpflan— 
zungsfähig ſind, ſondern höchſtens durch Anparung, d. h. durch Parung mit 
einem Individuum, welches zur Art entweder des Vaters oder der Mutter gehört. 

Wir müſſen zunächſt Diejenigen Baftarde ausſchließen, über welche wir 
durchaus zuverläfitge Beobachtungen bis jest noch nicht haben; das find 
Yak und Rind, Wolf und Hund, Scafal und Hund; bei allen diejen ift be- 
dingungsloſe Fruchtbarkeit wahrfcheinlich, aber noch nicht über allen Zweifel feit- 
geitellt. Ferner Haſe und Kaninchen, bei denen bedingungslofe Fruchtbarkeit 
unwahrjcheinlich tft. Dann bleiben uns folgende Beifpiele übrig: zur Baſtard— 
zucht unfähig find: Büffel und Nind*, Schaf und Ziege, Fuchs und Hund. 

Es bezweifelt Niemand, der überhaupt an dem Artbegriff fefthält, daß von 
dtejen einander gegenübergeftellten Thieren jedes von dem anderen durch Solche 
Eigenschaften unterſcheidbar tft, welche nicht über eine gewiſſe enge - Grängze 
hinaus vartiren und nicht in einander übergehen; man hält dtejelben für ver- 
jhtedene, oder, wie die Zoologen jagen, für gute Arten. 


*) Die felten und nicht exakt beobachteten Fälle von Baftardzeugung zwijchen Büffel und 
Rind veranlaffen mich nicht, dieſen Ausfpruch zu ändern, denn fo viel ſteht feit, daß eine Zucht 
von Baſtarden, wie zwiichen Pferd und Efel, nicht vorhanden it. 
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Zur Baftardzucht fähig, aber nur unfruchtbare Nachkommen zeugend, find 
Pferd und Eſel. Beide find, obgleich man fie allgemein für gute Arten hält, 
nicht in dem Grade durch Fonftante, feftumgränzte Eigenthümltchkeiten unter: 
Ichetobar, wie dies bet Schaf und Ziege, Büffel und Rind der Fall iſt. Will 
man Pferd und Eſel als ſpezifiſch verjchtedene Arten betrachten, weil fe nicht 
bedingungslos fruchtbar find, dann muß man eingeftehen, daß man eine ſolche 
Diagnoſe, wie man ſie von den eben genannten Arten geben kann, zur Zeit 
noch nicht aufgefunden hat. 

Bedingungslos fruchtbar ſind ſchließlich Zebu und Rind, und das indiſche 
und unſer altes Hausſchwein. Von letzteren beiden kennen wir durch Ueber— 
gänge bis jetzt nicht vermittelte Eigenſchaften, welche beide Formen als Arten 
charakteriſiren. Von Zebu und Rind iſt es noch nicht gelungen, ſpezifiſche Unter— 
ſchiede aufzufinden. — 

Zunächſt ergiebt dieſe Betrachtung, wie viel noch aufzuklären bleibt, wie 
viel Lücken in unſerer Kenntniß von dieſen Dingen noch auszufüllen ſind, bis 
wir zu einer klaren Einſicht gelangen; es iſt beſſer und fördernder, dies einzu— 
geſtehen, als mit ungewiſſen oder zweifelhaften Darſtellungen die Sache zu 
trüben; es iſt faſt unglaublich, mit welcher Oberflächlichkeit und Leichtfertigkeit 
noch immer über die Baſtarderzeugung geurtheilt wird, und wie ſchnell man 
mit Schlüſſen fertig iſt, ohne die Zuverläſſigkeit und Richtigkeit der Prämiſſen 
gewiſſenhaft feſtgeſtellt zu haben. 

Es ergiebt ſich aber ferner aus dieſer Ueberſicht, daß wir nicht berechtigt 
‚find, den Artbegriff ohne Weiteres aus den Thatſachen zu konſtruiren, welche die 
bedingte oder die bedingungsloje Fruchtbarkeit der Nachkommen ergiebt. 

Es bleibt fraglich, erſtens: ob es gerechtfertigt ift, Formen für verjchtedene 
Arten zu erklären, allein aus dem Grunde, weil fie nicht bedingungslos Frucht- 
bare Nachkommen liefern, wie 3. B. Pferd und Eſel; es bleibt zweitens fraglich: 
ob wir Formen, welche bedingungslos fruchtbare Nachkommen liefern, trotzdem 
für verichtedene Arten halten dürfen, wenn diefelben bisher durch Beobachtung 
nicht vermittelte Unterfchiede darbieten, wie 3. B. die genannten Schweineformen. 

Ueber alle diefe Schwierigkeiten fommt man nun leicht hinweg, wenn man 
den Artbegriff ganz aufgtebt und jagt: es giebt Feine unmwandelbare Art, die 
Art ift nicht erichaffen, fie ift fein Gottesgedanke, nur ein Menjchengedanfe, der 
Begriff it eine Abftraftion, welcher feine Realität zu Grunde liegt; was wir 
Art nennen, ift durch Abanderung aus einer anderen Geſtaltung entitanden, 
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Figur 6 
Engliſcher Windhund. 





Figur 2. 


Rulldog. 





Figur 3°) 


Dachshund. 





es entſtehen fortwährend neue Arten. Das iſt, von Nebendingen entkleidet, die 
Hypotheſe, welche früher ſchon mehrfach aufgetaucht iſt und ſchon vor Zeiten 
die Naturforſcher beſchäftigt hat, in der neueſten Zeit aber durch die geiſtreiche 
Behandlung Darwin's großen Einfluß nach verſchiedenen Richtungen hin ge— 
wonnen hat. 

Hat denn nun dieſe Darwin'ſche Theorie irgend eine tiefere Bedeutung 
für die Lehre von der Thierzucht? Dieſe Frage beantworte ich von meinem 


*) Der vordere Lückzahn oben und der dritte unten ſind ausgefallen und in der Zeichnung 
nicht ergänzt; der dritte Backzahn unten fehlt. 
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Standpunkt aus entſchieden mit Nein! Dem beobachtenden Thierzüchter iſt 
es am beſten bekannt, daß ſeine Thiere mannichfachen Abänderungen unterworfen 
find; aber ebenſo bekannt iſt ihm, daß die Abänderungen ſich in ganz be— 
ftimmten Grenzen bewegen. Hierauf fommt es an. Will man die Sache 
Ichroff ausdrüden, dann darf man jagen: Kein Züchter kann ein Schaf zur 
Ziege machen; aber er kann auch nicht eine einzige der für ſpezifiſch erkannten 
Eigenthümlichkeiten des Schafes diefem nehmen und der Ziege anzüchten. 

Es giebt alſo gewiſſe Grenzen der Beftändigfeit der Form, 
welche niemals überſchritten find, jo weit die Beobachtung reiht. — 
Wollen wir feften Boden unter den Füßen behalten, dann fönnen wir den Art— 
begriff nicht aufgeben. 

Es wird an der Zeit fein, durch) ——— die Beſtändigkeit der Form 
und zugleich die innerhalb der Grenze dieſer Beſtändigkeit liegende Veränder— 
lichkeit nachzuweiſen. 

Ich habe, weil meine für dieſen beſonderen Zweck angelegten Sammlungen 
aus Mangel an Raum hier nicht zugänglich ſind, nur einige Hundeſchädel vor— 
zulegen, dieſe müſſen einſtweilen genügen, ſie bieten aber auch ein ſo gutes Beiſpiel, 
daß man kaum ein deutlicheres wird wählen können. 

Es liegen hier die Schädel von vier verſchiedenen Hunderaßen vor; Figur J. 
der eines engliſchen Windhundes, Figur 2. eines Bulldog, Figur 3. eines Dachs— 
hundes und Figur 4. eines Mopshundes. (Die Abbildungen ſind ungefähr in 
halber Größe gezeichnet.) 

Die Hunderaßen, von denen dieſe Schädel genommen, ſind ſo bekannt, daß 
wir auf eine oberflächliche Vergleichung der äußern Erſcheinung derſelben werden 
eingehen können, ohne die Thiere ſelbſt vor uns zu haben. Vielleicht gilt 
dies nicht von dem Mops, welcher in neuerer Zeit ſelten geworden iſt, doch 
wird die eigenthümliche Geſtalt dieſer Raße wohl auch aus einem der vielen 
charakteriſtiſchen Bilder, welche dieſelbe darſtellen, hinlänglich für vorliegenden 
Zweck in Erinnerung ſein. 

Der große, ſchlanke, hochbeinige Windhund mit kleinem, ſchmalem, ge— 
ſtrecktem Kopf, ſpitzer Schnauze und kurzen, aufrechtſtehenden Ohren, ſchnell 
wie der Wind, relativ feig und wenig anhänglich; 

der ſtarke, plumpe, kurzbeinige Bulldog mit großem, breitem, kurzem Kopf, 
ſtumpfer Schnauze und eingedrückter Naſe, langſam und ungelenk, muthig und biſſig; 

der kleine, auf krummen Beinen niedrig geſtellte, ſchlanke Dachshund, an 
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jeinem, dem Windhund ähnlichen Kopf, lang herunterhängende, breite, fchlaffe 
Ohren tragend, langſam auf der Erde, unermüdlich unter der Erde wühlend, 
treu, wachſam und keck; 

der Fleine zarte Mops mit furzem, breitem, ftumpfem Geficht, dumm und 
mißmuthig, langſam und träge; 

das find entichiedene und. leicht ——— Gegenſätze, ſie werden ver— 
ſtärkt durch die verſchiedene Beharung, verſchiedene, wenn auch variirende, doch 
mehr oder weniger eigenthümliche Farben. 

- Betrachten wir die Schädel etwas näher: 

Bei dem Windhund verhält fi die Längenachſe des Kopfes, vom äußern 
Nand der Alveolen der Schneidezähne bis zum untern Nand des Hinterhaupt- 
loches gemefjen, zu der größten Breite des Kopfes, dem Abjtand der Jochbogen 
von einander, wie 1:05; — bei dem Bulldog iſt daſſelbe Verbältni wie 
1:00,75; — bei dem Mops wie 1: 0,8. 

Zur die jo auffallende Verjchiedenheit der Kopfform eh! außerdem die, 
Bergleichung des hintern Kopftheild mit dem vordern einen deutlichen Aus: 
druck. Wenn man von dem nach hinten am meiften hervorragenden Punft des 
Hinterhaupt bis zu dem Punkte mißt, wo Stirn und Nafe in der Mittellinie 
ded Kopfes zufammentreffen, und ferner von Diefem Punft die Länge der Naſen— 
knochen in der Mittellinie, beide Entfernungen in der Achſe, nicht in der Kontur, 
gemeſſen, dann ergeben fich folgende Zahlen für das Verhältniß der Länge des 

Kopfes ohne Naje zur Länge der Nafe: 
bet dem ſpitzköpfigen Windhund und Dachs = 1: 0,6, 
bei dem ftumpfichnaugigen Bulldog . 1:0,4, 
iind Det, dem SMop8- Iogarı a 0, 

Bon anderen Eigenthümlichkeiten hebe ich nur einige hervor: 

Bei dem Windhund und dem Bulldog fteht ein ftarfer Kamm auf Der 
Mitte des Hinterhaupts, bet dem Dachs und Mops ift das Hinterhaupt Fugelig 
gerundet, ohne Kamm. In der Iugend fehlt diefer auch dem Windhund und 
Buldog und bildet fi) erft mit dem ftärfern Gebrauch der Kaumuskeln aus; 
bei Möpfen und Dachshunden, überhaupt bei den Fleinern Naben, kommt der: 
jelbe nicht zur Entwiclung. 

Bei dem Windhund palfen Ober: und Unterkiefer derart aufeinander, daß 
die oberere Schneidezahnreihe die untere dedt; 
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bei dem Bulldog tritt der Unterkiefer jo weit über den Dberfiefer hinaus, 
dab die obern und untern Schneidezähne in feiner möglichen Stellung ſich be= 
rühren können, die Eckzähne des Oberfieferd find weiter hinter diejenigen des 
Unterfieferd zurückgeſtellt; 


bei dem Dachshund verhält es fich gerade entgegengejeßt: der Unterftefer 
iſt jo furz, daß die Schneidezähne nicht auf einander treffen, die untere Reihe 
tritt weit zurüd, die Eckzähne des Unterfteferd, welche bei normaler Stellung 
vor die Eckzähne des Oberkiefers greifen, ftehen hier hinter denjelben*) 

bei dem Mops iſt das Verhältniß der Zahne zu einander, in der eben be- 
Iprochenen Beziehung; jo normal wie bei dem Windhund, trotzdem der ganze 
Kopf in anderer Beziehung, dem Bulldog ähnlich, verfchoben tft. — 

So weit haben wir einige Differenzen der als Beifpiele gewählten Hunde- 
taken in Betracht gezogen; vergleichen wir diejelben, um zu jehen, worin und 
wie weit diejelben einander gleich find. 

Es würde aber über den vorliegenden Zweck hinausführen, wenn wir dies 
in möglicher Ausführlichkeit thun wollten; e8 ſei deshalb nur kurz erwähnt, dat 
bei allen dieſen verschiedenen Formen in denjenigen Theilen, welche den Hund 
von anderen Thieren und namentlich von andern Fleilchfreffern unterjcheiden, 
vollfommene Uebereinftimmung herricht. Es gilt dies namentlich vom ganzen 
Sfelett, denn die Berbiegung einiger Arm- und Fußknochen beim Dachshund hat 
eine andere Bedeutung offenbar nicht, ald die Verbiegung und Verfürzung mancher 
Kopf und Gefichtöfnochen, wie fie die vorliegenden Raßeſchädel zeigen. Es 
gilt Dies von der gleichmäßigen Bildung des Auges, den runden Pupillen, im 
Gegenſatz zu der Bildung der Augen der fuchsartigen Thiere; von der eigenthüm— 
lichen Nichtung des nad aufwärts gekrümmten Schwanzes, von allen Weiche 
thetlen, vom Mangel Außerer Drüjenöffnungen u. |. w. u. |. w. 


Wir wenden und zur Betrachtung des Gebiſſes: 
Die vorliegenden Schädel, wie überhaupt alle Hunderaßen, haben oben und 
unten 6 Schneidezähne, oben und unten auf jeder Seite einen Edzahn, hinter 


diejem jederjeitö oben 3, unten 4 jogenannte Lückzähne (Pramolaren); auf diefe 
folgt nach hinten der erſte Badzahn, der jogenannte Reißzahn, und hinter dieſem 


*) Es Tommen auch Dachshunde vor mit normalem Gebif. 
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jederjeitö, oben und unten, ftehen der zweite und dritte Badzahn, die beiden 
jogenannten Kauzähne.*) 


Bergleicht man jeden einzelnen diefer Zähne mit dem gleichnamigen Zahn 
eined andern Hundes, dann findet man die vollftändigfte Gleichartigfeit 
derjelben. Jeder einzelne Zahn hat feine eigenthümliche Geftalt; aber nicht nur 
dieje im Allgemeinen tft bei den gleichnamigen Zähnen der verfchtedenften Naben 
diejelbe, es iſt auch fein Rand, feine Wulft, Fein Zaden oder Zäckchen irgend 
eined der Zähne bei einem Hund anders geftaltet oder mehr vorhanden, als bei 
dem andern. 


Es verfteht ſich von jelbit, daß bei einem foldhen Vergleich die Abnutzung 
der Zähne Durch den Gebrauch berüdfichtigt werden muß; jo find 3. B. die 
Schneidezähne auf ihren Kauflachen in Fig. 5 jo ftarf abgenubt, daß die nor— 
male Bildung, wie jie Fig. 7 zeigt, nicht deutlich zu erfennen ift. 

Es iſt aber auch im Allgemeinen die relative Größe der einzelnen Zähne 
auffallend konſtant, nur der ſogenannte Reißzahn variirt in der Größe etwas 
im Verhältniß zu der Größe der Lückzähne. 

Im Gegenſatz zu dieſer Gleichartigkeit des Gebiſſes, dem Artcharakter, 
fällt nun aber eine Verſchiedenheit deſſelben, der Raßecharakter, ſogleich in 
die Augen, beſonders wenn man die Schädel in der Anſicht von unten ver— 
gleicht und die Unterkiefer in der Anſicht von oben. Die umſtehenden Fi— 
guren 5 bis 8 Stellen dieſe Anſichten dar. 


In dem Gebiß des langen Windhundkopfes (Fig. 5) ſtehen zunächſt im 
Oberkiefer die drei Backzähne dicht aneinander, und zwar in der Richtung, 
daß eine Linie, durch die Mitte der beiden hinterſten Backzähne gedacht, nur 
wenig divergirt von der Längenachſe des erſten Backzahnes; jene Linie iſt 
parallel der Längenachſe des ganzen Kopfes; 

bei dem Mops (Fig. 7) bildet dieſelbe Linie, durch die Mitte der gleichna— 
migen Zähne gelegt, nahezu einen rechten Winkel mit der Längenachſe des erſten 
Backzahns; ſie iſt nicht parallel mit der Längenachſe des Kopfes. 


*) Als Ausnahme kommt noch ein vierter Backzahn vor, ſowie ein überzähliger Lückzahn: 
auch fehlt wohl der letzte Backzahn im Unterkiefer. Auf dieſes Verhältniß näher einzugehen, 
iſt hier nicht der Ort; es iſt unzweifelhaft, daß Abnormitäten, wie dieſe, nicht Art- und nicht 
Raßequalität ſind, ſie kommen bei verſchiedenen Raßen, wie auch bei andern Arten und Gat— 
tungen von Thieren vor. 
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Sig. 5 Big. 6. 
Schädel des Mindhundes non unten, Unterkiefer des Windhundes non oben. 
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Im Unterkiefer des MWindhundes (Fig. 6) fteht der erſte Backzahn nicht 
dicht an dem zweiten, und zwifchen diefem und dem hinterften Backzahn iſt eine 
Lücke von der Dimenſion dieſes letzteren; | 

bet dem Mops (Fig. 8) ftehen diefelben Zähne dicht aneinander gedrängt. 

Im Oberfiefer des Windhundes find die drei Lückzähne und der Edzahn 
derart gejtellt, daß von dem erſten Badzahn an bis zum legten Schneidezahn 
zwilchen jedem Zahn eine Lücke vorhanden ift; 





Fig. ri. Sig 8. 
Arhjüdel des Mops non unten, Unterkiefer des Alops von oben, 


beit dem Mops ftehen ſämmtliche Bad» und Lückzähne Dicht an ein- 
ander gedrängt und ebenjo der vorderfte Lückzahn dicht an dem Eckzahn. 

Wenn man die ganze Gaumenfläche der Länge nach in drei gleiche Partien 
theilte, fallt die Gränze zwilchen dem hintern und mittlern Drittel zwar bei 
beiden Schädeln auf die Gränze zwiihen Gaumen: und Oberfieferbeinen, aber: 

bet dem Windhund wird das hintere Drittel ganz von den drei Badzähnen 
eingenommen, in das mittlere Drittel fallen die drei Lückzähne, in das vordere 
Drittel der Edzahn mit den vor und hinter ihm befindlichen Lüden und die 
Scneidezähne; 
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bet dem Mops fallt, außer den beiden hinteren Badzahnen, nur ein Theil 
des erften Backzahns in das hintere Drittel des Gaumens, in das zweite 
Drittel fallt der andere Theil des erſten Backzahns und alle Lückzähne. 

Bei dem Windhund bildet der von Zähnen freie Raum des knöchernen 
Gaumens im bintern Drittel feiner Länge ein Duadrat, bei dem Mops ein 
Oblongum, der Gaumen tft bei dieſem relativ viel breiter. 

Bon den. Lüdzähnen im Oberfiefer des Windhundes ftehen der erfte 
(hintere) nahezu, der zweite und dritte (vordere) genau mit Kae Längenachſen 
parallel der Längenachſe des Kopfes; 

bei dem Mops ſteht keiner der Lückzähne parallel mit der Längenachſe des 
Kopfes, ſie ſind im Gegentheil ſo quer geſtellt, daß die Längenachſe des erſten 
Lückzahns genau einen rechten Winkel mit der Längenachſe des Kopfes bildet. 

Sm Unterkiefer des Windhundes (Fig. 6) find alle Lückzähne von einander 
und vom Edzahn duch Lücken getrennt, die Längenachſen derjelben fallen nahezu 
in ein und diejelbe wenig gebogene Linie; | 

bei dem Mops (Fig. 8) ftehen alle Zahne im Unterkiefer dicht —— 
es iſt keine Lücke vorhanden, von den Lückzähnen ſteht keiner mit ſeiner Längen— 
achſe in der Richtung der Längenachſe des Kopfes, ſie ſind ſämmtlich mehr 
oder weniger quer geſtellt. 

Nur durch dieſe Stellung der Zähne, durch die Verdrehung der Längenachſe 
derſelben, iſt es möglich gemacht, daß genau dieſelbe Zahl von relativ gleich 
großen Zähnen in dem kurzen Mopskopf wie in dem langen Windhundskopf 
Raum haben. 

Ich habe verſucht, eine ruhe von der Beftändigfeit der Art in 
einer Nichtung und zugleich von der Bariabilität derjelben in anderer Nich- 
tung zu geben. Zur Bervollftändigung dieſes Bildes gehört aber noch wefentlich 
eine Betrachtung: 

Nenn ed Raum (und Technik des Drudd) geftattete, daß ich ftatt der vier 
Hundeichädel, mit welchen wir uns beichäftigt haben, deren vierhundert, oder 
auch nur vierzig neben einander ftellen fünnte, dann würde fich ergeben, daß 
die jämmtlichen Differenzen, welche dieje vier Schädel zeigen, durch Weber: 
gange vermittelt und auögeglichen werden. 

Es tft allgemein befannt, daß die Äußere Geftalt, der ganze Habitus und 
der Charakter der typifchen Formen der Hunderaßen durch abfichtliche oder zu— 
fallige, mannichfache Kreuzungen ebenfo vermittelt und ausgeglichen werden. 
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Es ergtebt ſich aber auch aus der Beobachtung großer Reihen von Köpfen, 
daß in feinem Fall ein Abweichen von den als fpezifiich erfannten Eigenthüm— 
lichfeiten des Haushundes eintritt. Der Beweis, dab diefe Eigenthümlich- 
feiten nicht fonftant ſeien, ift bisher nicht geliefert. — 

Ein ebenfo frappantes Beiſpiel von der Wandelbarfeit der Form in Neben- 
dingen und der Konftanz der Form in der Hauptfache bietet das Schwein.*) 


Nachdem wir einen Einblick in das Wefen des Artbegriffs verfucht haben, 
fommen wir zu dem Raßebegriff. 

Eine Abänderung der Art nennen die Zoologen Varietät. inne, deffen 
Definition von Art Shon angeführt wurde, bezeichnet die Varietät als die durch 
causa accidentalis, alſo durch äußere Einflüſſe, veränderte Art. Varietät iſt 
das, was der Züchter Raße nennt. Von ſo einfachen Anſchauungen ging Linné 
aus und Andere nach ihm, namentlich auch Thaer. Andere dagegen fanden 
für nöthig, Definitionen zu geben, welchen jene klare Anſicht nicht zu Grunde 
liegt, und deren Urſprung aus einſeitiger Auffaſſung man nachweiſen kann. Ich 
nenne bier nur den Freiherrn von Ehrenfels, der durch zahlreiche Aufſätze 
beinahe 30 Fahre hindurch einen wejentlichen Einfluß auf die Zuchtlehre aus- 
| geübt hat. Gr beitimmt den Begriff dahin, daß die Nabe fähig fein muß, Tich 
unter allen Gegenwirfungen fortzupflanzen. Es laßt fich verfolgen, wie 
dieſe Anficht entitanden ift aus der einfeitig aufgefaßten Erfahrung, daß Die 
Wolle der Merinofchafe feit der Verſetzung derielben aus Spanien in andere 
Länder, damals alſo ungefähr fünfzig Sabre hindurch, ihren Charakter bewahrt 
hatte. Will man foldhen Begriff feithalten, dann geräth man eineötheild in 
Widerſpruch mit dem Begriff der Art, denn es iſt erfahrungsgemäh, dab aus 
der Art „durch Gegenwirfungen“ verjchtedene Varietäten und Naben entitehen, 
— und deshalb fanın Solches Pradifat allgemein nicht einmal auf den Begriff 
der Art Anwendung finden, — andererjeitS gewinnt man damit eine Unterlage, 
auf welcher falfche, der Erfahrung widerftreitende Folgerungen in Bezug auf 
Raßenkonſtanz aufgebaut wurden. | 


*) Die bei den Vorträgen gegebenen, darauf bezüglichen Demonftrationen werden hier 
nicht wiedergegeben, und auf die „Vorftudien für Gefchichte und Zucht der Hausthiere" 
(Berlin 1864. Wiegandt & Hempel) und die dazu gehörenden Abbildungen verwiefen. 
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Weniger gefährlich als ſolche Auffaflung erihemmen uns die Vermengung 
allgemein angenommener Ausdrüde und der Mangel an beftimmten Begriffen ‚wie 
fie 3. B. in der Thierveredlungsfunde von Schmalz enthalten find. Man 
findet in diefem Buche faum eine einzige haltbare Definition. — Da es ſich 
bier nicht um eine Geſchichte des Raßebegriffs — mögen dieſe Beiſpiele 
von falſcher Auffaſſung genügen. 

Der Begriff der Raße iſt aber nicht allein bedingt durch Veränderung 
der Art im Allgemeinen, ſondern es gehört dazu die Fähigkeit, Veränderun— 
gen der Art durch Zeugung fortzupflanzen. 

Es ſind demnach ſogenannte Spielarten und Variationen darum noch keine 
Raßen, weil ſie Abweichungen von dem Typus der Art zeigen; die veränder— 
ten Eigenſchaften müſſen von Generation zu Generation fortpflanzbar ſein. 

Die Vererbungsfähigkeit iſt aber nicht das ausſchließliche Kriterium der 
Raße, weil erfahrungsmäßig die Raßeeigenſchaften durch äußere Einwirkungen 

modifizirt, ſelbſt ganz verwiſcht werden können. 

Damit gelangen wir zu der bedeutungsvollen Einſicht, daß Raße über— 
haupt nicht den Begriff der Unabänderlichkeit einſchließt. Wir 
werden Später darauf zurücdfommen, wenn wir auf die Nabenfonftanz näher 
eingehen. 

Die Anfichten über die Entftehung der Naben gehen weit auseinander. 
Einige nehmen eine direfte und nachweisbare Abjtammung von irgend einem 
wilden Urſtamm an und erflären die Abweichungen von dem Typus diefer 
Urraße duch Klima, Boden, überhaupt durch irgendwelche äußeren Einflüſſe. 
Sp haben wir eine Zahl von Handbüchern über Merinozucht, welche mit dem 
Muflon anfangen, troßdem die Beobachtung ergiebt, daß es unter den biö jebt 
befannten wilden Schafarten nicht eine giebt, welche in Den zoologiſchen Kenn— 
zeichen mit dem Merinofchaf übereinftimmt. 

Andere haben die Bildung der Naben durch) Baftarderzeugung zwiſchen 
mehreren wilden Arten erklären wollen. Was von dieſer Anſicht zu halten, 
darauf brauchen wir nicht näher einzugehen nach den früheren ausführlichen 
Beſprechungen über die Baſtarde. 

Andere haben die Raßen zum Range der Art im Sinne der zoologiſchen 
Syſteme erhoben. | 

Alle dieſe verſchiedenen Annahmen haben für den Züchter durchaus feine 
Bedeutung, wir lernen daraus nichts. — 
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Es find verjchiedene Nahen der Hausthiere vorhanden geweſen, jo lange 
überhaupt die Gefchichte der Hausthiere erwähnt; deren Urſprung aber, die erfte 
Entftehung der Raßen, iſt durchaus unbekannt. 

Es iſt in einzelnen Fallen nachzumeilen, im Allgemeinen aber naturgemäß 
anzunehmen, daß die bald gewaltfamen, bald friedlichen Bewegungen der Völker, 
Kriege, Völferwanderungen, SKolonifirungen, Kreuzzüge, Handel und Berfehr, 
auf Die Gejtaltung und Verbreitung der Naben Einfluß ausgeübt haben, 
duch Verſetzung aus einer Gegend in die andere und durch Vermiſchung ver— 
Ichiedener Naben. Daraus entipringt die Borftellung, daß die Raßetypen nicht 
unveränderliche und Eonftante find, daß im Gegentheil mehr oder weniger ver- 
Ichtedene Geftaltungen ald Raßetypen im Laufe der Zeit aufgetreten find. 

Nach diejer Anficht kann derjenigen Definition tiefere Bedeutung nicht zu: 
gejtanden werden, nach welcher Nabe bedingt tft dadurch, wie ed wörtlich aus- 
gefprochen ift: „daß nicht nachzuweiſen ift, ob überhaupt jemals zwei verfchtedene 
Formen zu deren Bildung beigetragen haben.“ Eine joldhe Erklärung iſt eigente 
lich gar feine Erklärung; einige Naben würden danach aufhören zu fein, wenn 
eine gründlichere Forfchung an fie herantritt, wenn man ermittelt, daß doch 
zwei Raben zu ihrer Bildung beigetragen haben. Wir haben die Berechtigung, 
gewiſſe Formen unjerer Zeit ald Naben anzufprechen, unbefümmert um den 
Urſprung, aber wenn wir Begriffe definiren wollen, dürfen wir nicht mit Trug: 
Ihlüffen anfangen. 

Die biltoriiche Entwicklung der Naben innerhalb der Entwidlung der 
Volksſtämme ift noch wenig bearbeitet, es iſt Dies ein reiches Feld, auf welchem 
intereffante Forfehungen zu machen find. — 

Wir beobachten in gewilfen Gegenden Raßen, welche mit gewiffen Formen 
gewiſſe Gigenichaften verbinden. Wir jehen vorläufig ab von dem Urſprung 
und dem Bedingungen dieſer Gigenjchaften und halten ung zunächſt an Die 
thatjächliche Erſcheinung. Wir finden im Drient Pferde, deren wmejentliche 
Eigenſchaften Schnelligkeit und lebhaftes Temperament find; wir finden in den 
Niederlanden Kühe, welche viel Milch geben; wir finden in Spanien Schafe 
mit eigenthümlicher Wolle. Um diefe Eigenichaften für unferen Haushalt zu 
benutzen, verjeben wir ſolche Thiere aus ihrer Heimath in die unſrige. Nach: 
dem dies einmal gelungen ift, wird der Urſprung am und für fich gleichgültig, 
es handelt fich darum, dieſe Eigenſchaften zu erhalten, vielleicht zu modifiziren, 
allenfalls zu fteigern. 
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Wir Sprechen vorlaufig nicht über die Bedingungen, unter denen Died mög— 
ich ift, auch nicht über die Nothwendigfeit, welche hin und wieder eintritt, auf 
die Originalſtämme zurüdzugehen. 

Wir beobachten, dab ſolche Nahen, von denen ich drei Beifpiele genannt 
habe, neben den mejentlichen Cigenjchaften, welche jie charakterifiren, andere 
Eigenſchaften haben, welche nicht mejentlich die. wirthichaftliche Nutzbarkeit be: 
dingen. Es lag nun nahe, befonders jo lange man fich über dieſe Dinge nicht 
klar zu machen gejucht hatte, die weniger wejentlichen, oder Die geradezu un— 
wejentlichen Eigenfchaften von den mejentlichen, den wirtbichaftlichen Werth be: 
dDingenden, nicht zu trennen; ſolche Trennung tft denn auch felten durchgeführt, 
gewöhnlich nicht einmal verjucht worden. 

Gewille Dimenfionen des Kopfes, ein hochgetragener Schweif, welches 
charakteriftiiche Eigenthümlichfeiten der äußeren Form des orientaliichen Pferdes 
find; gewifle Farben bei Den niederländiichen Kühen, betrachtete man als 
wejentliche Raßekennzeichen, und wo dieſe nicht vorhanden waren, trat eine Ge— 
ringſchätzung derjenigen Individuen ein, welche dieſe Cigenjchaften nicht be= 
ſaßen, dennoch aber ihrem Zwed vollftändig entiprechen mochten. So hatte fich 
denn eine Anficht über Raßen allgemein feſtgeſetzt, nach welcher die ſämmt— 
lichen Eigenjchaften, ſowohl die wirthichaftlich wichtigen, als auch) diejenigen, 
welche dieſe zufällig begleiten, aber nicht wirthichaftlich wichtig find, gleiche 
Berechtigung erhielten. Man hatte fich, und das gilt ganz beſonders von den 
Pferdezüchtern, nach Vorausfegungen, die fich gründeten auf diefen Mangel an 
Scheidung zwilchen der Bedeutung der Eigenſchaften — man hatte fich alfo 
befonders unter den Pferdezüchtern ein Raßenideal gebildet und Normen auf: 
geftellt, in welchen unweſentliche Gigenichaften eine Hauptrolle fpielten. ine 
weitere Folge eines ſolchen Raßebegriffs, der fich auf die fämmtlichen Eigen- 
haften eines Thieres erftreckte, war ed, daß man nicht felten Formen, welche 
in ganz eng begrenzten Landftrichen gefunden werden, ald Raßetypen aufgeftellt 
hat; einige, das Wejentliche nicht berührende Merkmale wurden ald Bedingung 
der Zugehörigkeit zu einer Nabe hervorgehoben. Wenn wir an die Betrachtung 
der einzelnen Naben gelangen, werden wir viele Beilpiele der Art kennen 
lernen. 

Wenn man erft die Bedeutung erfannt hat, welche in den verschiedenen 
Eigenschaften liegt, d. h. wenn man klar ift über den Unterſchied zwifchen wirth- 
Ihaftlidh bedeutenden und nebenlächlichen Eigenschaften — dann erftaunt man 
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über manche Dinge, auf welche man dabei ftößt; man findet Ninderraßen, deren 
Haupffennzeichen eine weiße Schwanzipite fein fol und dergleichen mehr. 


In entſchiedenem Gegenſatz zu ſolcher Anfchauung wurden vorzüglich von 
den engliichen Züchtern Thierformen angeftrebt und dargeftellt, bei welchen die 
wirthichaftlichen Leiftungen des Thieres vorzugsweiſe und hauptjächlich berüd- 
fichtigt wurden, nämlich Diejenigen Eigenfchaften, welche erfahrungsmäßtg 
Leiftungen, die man von den Thieren verlangt, bedingen und vermitteln. Man 
betrachtete alfo dieſe Eigenfchaften als die Hauptſache und ließ dagegen alle 
übrigen als Nebendinge außer Acht. Die Grumdfäge folder Zuchten nad) und 
für Leiſtungen paßten nicht in den Altern Nabebegriff, und deshalb war, als 
man dieje neueren Formen, welche hauptjächlich von England ausgegangen find, 
in unſere Wirthſchaften einführte, ein Kampf nöthig, welcher heut unverftandlich ift. 

Wenn man mit dem Bewußtſein von dem Unterſchiede, welcher zwiſchen 
diefen Gruppen von Eigenschaften vorhanden ift, an Die Betrachtung der Raßen 
herantritt, dann ergeben fich zwei verschiedene Raßengruppen. 

Mir finden, da die Individuen einer Thierart in irgend einem Landſtrich, 
welcher einen beftimmten Charafter hat, einander ahnlich find; wir finden, daß 
deren Nachkommen ihnen ebenfall® ähnlich find, und hören, daß daſſelbe von 
ihren Vorfahren gilt; num begegnen wir folhen Gruppen in anderen Gegenden, 
welche nicht ihre urfprüngliche Heimath find, und bringen dann in Erfahrung, 
daß ſie eigenthümliche Eigenschaften bei ihrer Verjegung in die neue Heimath 
bewahrt haben. Wir beobachten zwar, dab die wilden Thiere defjelben Land» 
ftriched Jich nicht in gleichem Make von denen benachbarter Gegenden unter: 
Icheiden, wir Schließen daraus, daß die wirthichaftlichen Verhältniſſe einen weſent— 
lichen Einfluß auf jene Geftaltung der Hausthiere gehabt haben — aber den: 
noch nennen wir eine jolche nur geographilch begründete Gruppe von Thieren 
eine natürliche Rabe. 


In anderen Landftrichen oder auch zwiſchen Thieren folcher fogenannten 
natürlichen Naben begegnen wir anderen Thieren, an denen wir die deutlichen 
Kennzeichen, welche jene Gruppen charafterifiven, nicht wahrnehmen. Wir fin: 
den Gemifche von Formen und Farben, feine Sleichmäßigfeit in der Vererbung, 
alfo auch nicht gleichmäßige Nachkommen, und folhe Thiere nennen wir raße— 
fofe, oder wir ſprechen von unreinen Raßen. 

Mit diefen beiden Gruppen tft unfere Beobachtung nicht abgeichlofjen. 
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Wir finden in anderen Gegenden, in denen der Landwirth mit Bewußtſein 
und Weberlegung und auch mit Liebe dem Berufe ald Züchter obliegt, andere 
Gruppen von Thieren, denen man ein beitimmted Beltreben des Züchters veut- 
lich anfieht. Wir erfennen an ſolchen Gruppen Cigenfchaften, welche durch 
Generationen ſich gleich bleiben, aber erfennen auch, dab fie gewiſſen Nutzungs— 
zweden entiprechen, und daß fie abfichtlich für gewiſſe Nutzungszwecke gebildet 
find, mit einem Worte: wir erfennen den Stempel der menjchlihen Kunft an 
ihnen und nennen fie Kulturraßen. 

Wir Sprechen alfo von natürlichen Raßen und von Kulturraßen. 

Mir werden noch ausführlicher darauf eingehen mülfen, deshalb bier nur 
vorläufig einige wenige Beifpiele zum leichteren Verſtändniß. 

Natürliche Naben find z. B. die niederländiichen Kühe, das rothe Rind— 
vieh, wie wir es in vielen Theilen von Mitteleuropa, von Rußland bi8 nad) 
Spanien überall verfolgen können, das graue Steppenvieh in Afien und einem 
großen Theil des ſüdlichen Europas; jene Fleinen Pferde, wie wir fie gleichfalls 
aus der Mitte von Ajien über die ganze norddeutſche Ebene durch Frankreich bis 
an die Pyrenäen überall von gleicher Form finden, wenn fie auf demſelben 
Boden erzogen werden. 

Man fönnte verfuchen, ähnliche Linien auf einer Landkarte zu ziehen, wie 
man tjotherme Linien in Bezug auf die Wärmevertheilung zieht. 

Zu den Kultur-Raßen gehören 3. B. das Shorthorn-Rind, die englijchen 
Fleiſchſchafe, das engliſche Bollblutpferd. | 

Bevor wir naher auf die Bedeutung der natürlichen und der Kultur-Raßen 
eingehen, tft es jedoch nöthig, ſich über den Werth der verjchiedenen Eigen— 
haften, welche wir an ihnen beobachten, zu verftändigen. Das wird unfere 
nächſte Aufgabe fein. 


Wir ſchloſſen unfere legte Betrachtung mit einer vorläufigen Weberficht über 
diejenigen Eriheinungen, welche ung zu einer Gruppirung in natürliche Raßen, 
in Sogenannte raßeloſe Thiere und in Kulturraßen führten. 

Nach der bisher gewonnenen Einſicht in das Weſen der Art und der 
Rabe können wir aber zur näheren Kenntni der letztern, der Raße, nicht 
gelangen, ohne vorher klar zu werden über diejenigen Eigenschaften des Thieres, 
welche in Betracht fommen; damit wollen wir uns zunächft beichäftigen. 
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Auch hierbei, wie ſchon wiederholt früher, hebe ich hervor, daß gewiſſe Geſtaltun— 
gen, welche für eine zoologiſche Betrachtung der verſchiedenen Thiere von fun— 
damentaler Bedeutung ſind, für die uns hier beſchäftigenden Unterſuchungen 
außer Betracht bleiben können. Sie müſſen aber außer Betracht bleiben, wenn 
wir und nicht zerftreuen und Anfchauungen, welche für unſere Zwede neben- 
jachliche find, in den Vordergrund ftellen und Darauf unnüß Zeit und Gedanken 
verwenden wollen. 

Wir geben alfo davon aus, gewilfe Formen und Eigenjchaften als befannt, 
als jelbftverftändlich, vorauszujegen, und als ſolche tgnoriren wir fi. Was ich 
damit meine, wird am beiten an einigen Beiſpielen klar werben. 

Der Fuß ded Pferdes ift von einem Hufe umfchloffen im Gegenſatz zu dem 
Fuße des Windes, der Schafe, überhaupt der wiederfäuenden Thiere, welche ge- 
theilte Klauen haben; der Magen des Pferdes ift einfach im Gegenſatz zu den 
vier Magen der Wiederkäuer; das Zahnſyſtem des Pferdes, der Miederfäuer, 
der Hunde, — mit einem Wort jeder Gattung und jeder Art ift ein eigen- 
thümliches und wejentlich verichieden von dem der anderen Thiere. Alle dieſe 
und Ähnliche Berjchiedenheiten der Form find troß ihrer fundamentalen Bedeu: 
tung für eine zoologiſche Betrachtung des Thieres, für die Kenntniß Der 
Raßen der Hausthiere nicht von Bedeutung; ſelbſtverſtändlich jedoch find fie 
died für eine möglichſt vollitändige Kenntniß der Thiere überhaupt. Es giebt 
feine Rinderraße, welche auch nur im entfernteften in Bezug auf Fußbildung, 
Magengeftaltung, Zahnſyſtem oder dergleichen in der Weiſe und joweit von den 
‚allen Rinderraßen jeigenthümlichen Sormen abwiche, daß in Bezug auf dieſe 
Eigenihaften näheres Gingehen auf diejelbe nöthig ift, wenn man ſich mit 
Kenntniß der Nafeeigenthümlichkeiten bejchaftigen will. Ich lege großes Ge— 
wicht darauf, daß man nicht duch überflüffigen Apparat Gedanken und Auge 
verleitet, fich zu zerftrenen und über Nebendingen das MWejentliche zu vernach- 
läſſigen; ich meine durch Befeitigung ſolchen überflüffigen Apparates müſſe es 
gelingen, mit größerer Klarheit Diejenigen Erſcheinungen zu erfaſſen, auf 
welche e8 ankommt, wenn man fich eine möglichſt Elare Anſchauung von den: 
jenigen Eigenthümlichfeiten aneignen will, welche die Hausthierraßen bedingen. 
Ein ſolche Behandlung ſetzt allerdings gewiſſe Kenntniffe voraus; Diele 
find aber durch unmittelbare Anſchauung vorhanden, und fie würden nach meiner 
Auffaſſung durch ein an und für ſich unverftändliches Bruchſtück eines zoologi— 
hen Syſtems nicht gefördert werden. - 
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Wir gehen demnach nicht auf diejenigen Gigenjchaften ein, welche im All- 
gemeinen 3. B. das Säugethier vom Vogel unterjcheiden; wir gehen, nicht ein 
auf Eigenichaften, welche das einhufige Säugethier vom Wiederfäuer, und diejen 
wieder von dem Fleifchfreffer unterjcheiden, wir gehen auch nicht ein auf folche 
Eigenſchaften, welche die Zoologie aufzufuchen hat, um die verjchtedenen Gat— 
tungen einer Familie, oder die Arten einer Gattung zu unterſcheiden. Es han- 
delt fich für und nicht um diagnoftiiche Unterfchtede zwiichen Nind und Schaf, 
oder zwiſchen Schaf und Ziege, — dieſe Unterfchtede auszudrücken und aufzu= 
faffen, ift eine Sache für fich, welche nicht zur Kenntniß der Naben gehört, es 
handelt fih für und nicht darum, einen wifjenjchaftlichen Ausdrud für die 
Differenz der Gattungen und der Arten zu finden, jondern nur um Kenntniß 
der Naben innerhalb der Gränzen jeder Art. 

Um die Naben unterscheiden und fennen zu lernen, müſſen wir auf ſolche 
Eigenschaften eingehen, durch welche der Zoologe die Arten jeines Syſtems 
Diagmoftifch bejchreibt. Dies find die zoologiſchen, oder befjer die morpho- 
logiſchen Kennzeichen der Varietät — im Sinne des Zoologen, aljo der Raße 
des Züchters. — 

Es iſt von allen Zoologen, welche ſich daran verſucht haben, anerkannt, 
daß ſolche Kennzeichen der Raßen für ſyſtematiſche Zwecke ſchwierig aufzufinden, 
und noch ſchwieriger exakt zu definiren ſind. Im zoologiſchen Sinne beſteht 
der Unterſchied der Raßen in einer Summe von Differenzen in dem Verhältniß 
der verſchiedenen Körpertheile, dazu kommen Sarbenverfchtedenheiten u. dal. mehr. 
Es iſt alſo im Allgemeinen nicht möglich, durch Bezeichnung irgend einer ein: 
zelnen Eigenthümlichfeit eine Nabe jo zu bejchreiben, daß fie dadurch erkennbar 
und von allen anderen Naben unterjchteden wird. 

Iſt es num ſchwer, mit klarem, leicht verjtändlichem Ausdrucke Diejenigen 
Eigenschaften zu bezeichnen, welche die meilten Naben charakterifiren, jo giebt 
es doc manche derartige Eigenſchaften, welche ich als zoologiſche oder morpho— 
logiſche bezeichne, die jelbjt einem ungeübten Auge ſogleich deutlich werden. 
Einige Beilpiele mögen die erläutern. 

In den Haidegegenden Norddeutichlands, aber auch weit hinauf bis in die 
nördlichften Länder von Europa lebt eine Schafraße, die Hatdichnude; im 
Weichſeldelta und an der Nordjee, namentlich auf den frieſiſchen Inſeln, leben 
einige Formen der großen langwolligen, den Marjchen eigenthümlichen Schafraße. 
Dieje beiden Nahe = Gruppen haben kurze Schwänze mit relativ wenigen 
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Schwangwirbeln, welche nicht bis zu dem Sprunggelenf reichen; dieſe kurzen 
Schwänze find nicht mit ſolcher Wolle bewachfen wie der übrige Körper, ſon— 
dern mit folhen Furzen Haren, wie das Geficht und die Füße. Das ift ein 
zoologtjches oder morphologifches Kennzeichen dieſer Raßen. 

Sm Gegenſatz zu diefem kurzſchwänzigen Schaf hat die Mehrzahl der an- 
dern bet uns lebenden Schafe, namentlich die Merinos, einen langen Schwanz 
mit einer größeren Zahl von Wirbeln, welcher bis unter die Sprunggelenfe 
reicht, und welcher mit derjelben Wolle bewachjen ift wie der Körper, nicht mit 
furzen Haren wie Gefiht und Füße. 

Ein anderes Beilpiel ift das tief, oft bi8 zur Erde herabhängende Sfrotum 
einiger Schafraßen, 3. B. der Merinos, im Gegenſatz zu dem kurzen, hochauf— 
gezogenen Sfrotum anderer Naben. 

Dahin gehören auch manche Hautbildungen im weiteren Sinne des Wortes, 
namentlich die Hörner. Manche Naben unterfcheiden ſich durch den Mangel 
oder das VBorhandenfein der Hörner von anderen; wir haben hornlofe Rinder, 
Kinder mit ftarken, andere mit Schwachen Hörnern; wir haben Schafe, deren beide 
Geſchlechter hornlos, andere, bei denen nur die Böde gehörnt, wieder andere, 
deren beide Gejchlechter gehörnt find. 

Es giebt Hunde mit einem überzähligen Zeh, dafjelbe gilt von einer 
Hühnerraße, den Dorkings. Alles dies find Beiſpiele von morphologifchen 
Kennzeichen. — 

Dieſe morphologiichen Kennzeichen der Raßen haben im Allgemeinen nicht 
direkte und nothwendige Bedeutung für die wirthichaftliche Benutzung des 
Thiered, Sie haben nicht nothwendige Bedeutung für die wirthſchaft— 
lihen Zeiftungen des Thieres. 

Es ift von der größten Wichtigkeit, fi von der Wahrheit dieſes Satzes 
zu überzeugen; in ihr liegt die Möglichkeit, fi) von Vorurtheilen zu befreien, 
welche weit verbreitet und tief eingemwurzelt find, und ohne deren Neberwindung 
eine klare Auffaffung von der wirthichaftlichen Bedeutung der Raßenkenntniß 
und von dem Werthe einzelner Naben und ganzer Naßengruppen nicht möglich 
iſt. Es ift klar, um an die eben erwähnten Beijpiele zu erinnern, dab der 
fürzere oder längere Schwanz bet jenen Schafen nicht von irgend welcher weientlichen 
Bedeutung ift; gleichgültig für den Ertrag tft e&, ob das Sfrotum der Meri— 
noböde lang, das anderer Naben kurz ift; ebenfo haben die Hörner weſentlich 
wirthichaftliche Bedeutung nicht. 
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Ich habe bei den Beiſpielen, welche ich anführte, von ſolchen Eigenſchaften, 
welche die zoologiſche Kenntniß bedingen, ohne deshalb nothwendig wirth— 
ſchaftliche Bedeutung zu haben, abſichtlich Har und Wolle nicht genannt. An 
und für ſich und ohne weitere Auseinanderſetzung iſt es klar, daß, wenn es ſich 
z. B. um die Erzeugung von Merinowolle handelt, die Merinoraße nöthig iſt, 
zu deren Eigenthümlichkeiten dieſe Wolle gehört. In dieſem Fall iſt eine die 
Raße bedingende Eigenſchaft zugleich von hervorragender wirthſchaftlicher Be— 
deutung; — das verſteht ſich von ſelbſt; wie es ſich von ſelbſt verſtehen würde, 
daß man nicht eine hornloſe Rinderraße zur Zucht wählen dürfte, wenn es 
zweckmäßig wäre, die Anweſenheit von Hörnern aus irgend welchem Grunde 
zu berückſichtigen. Es kann dies keinem Mißverſtändniſſe unterliegen. 


Ich ſagte: die zoologiſchen oder morphologiſchen Kennzeichen haben im 
Allgemeinen nicht, und nicht nothwendig wirthſchaftliche Bedeutung, es iſt 
damit alſo nicht geſagt, daß in einzelnen Fällen die wirthſchaftliche Bedeutung 
mit der morphologiſchen nicht zuſammenfalle. 

Wirthſchaftliche Bedeutung haben die zoologiſchen Kennzeichen aber nur 
dann, wenn ſie hergenommen ſind von ſolchen Theilen, welche direkt benutzt 
werden, und wenn die geforderte Leiſtung zugleich durch das Weſentliche jener 
Kennzeichen bedingt iſt, wie es z. B. bei Herſtellung gewiſſer eigenthümlicher 
Wollformen der Fall iſt. 

Ich kann dieſen Fundamentalſatz der Raßenkenntniß nicht verlaſſen, ohne 
noch einige Beiſpiele in anderer als der bisher betretenen Richtung anzu— 
führen. 

Wenn wir Fleiſch erzeugen wollen, iſt es an und für ſich wirthſchaftlich 
gleichgültig, ob wir dazu eine gehörnte oder hornloſe Raße verwenden. So iſt 
auch die Farbe der Raßen, inſoweit ſie eine diagnoſtiſche Eigenthümlichkeit 
derſelben iſt, weſentlich wirthſchaftlich gleichgültig; Pferde jeder Farbe und Zug— 
ochſen jeder Zeichnung können an und für ſich gleich leiſtungsfähig ſein. 
Auf die Anſprüche, welche der Markt macht, brauchen wir hier nicht einzugehen. 


Schließlich noch ein Beiſpiel: Der zur Erzeugung der Milch dienende äußer— 
lich ſichtbare Apparat der Kuh, alſo das Euter, die Milchadern und allenfalls der 
ſogenannte Milchſpiegel, kann in ſeiner verſchiedenen Entwickelung, Ausbildung und 
endlichen Geſtaltung bis zu einem gewiſſen Grade Raßekennzeichen ſein; die 
niederländiſche Kuh hat im allgemeinen einen ſtärker entwickelten Milchapparat 


ald die Kuh mancher anderen Naben; injoweit fallt diefe Eigenjchaft in ihrer 
morphologtichen Bedeutung einigermaßen zufammen mit ihrer wirtbichaftlichen 
Bedeutung, aber doch nur einigermaßen, denn der Viehhalter, welcher Milch 
erzeugen will, wird fich zwar vorzugsweiſe an eine Raße halten, welche ent: 
widelten Milchapparat bat; aber er wird unbedingt die milchreichite Kuh einer 
milcharmen Raße der milchärmſten Kuh einer milchreichen Raße vorziehen. 

Alſo noch einmal: die wirtbichaftliche Bedeutung des Thieres und der 
Nabe beruht nicht nothwendig auf Eigenſchaften, welche morphologiich die 
Nabe charafterifiren und bedingen. 

Es find im Allgemeinen die Eigenichaften, von denen wir bisher geiprochen 
haben, aljo diejenigen, welche die Nabe als jolde im Sinne des Zoologen be- 
dingen, in hohem Grade unveränderlich und konſtant. Alle die Eigenjchaften, 
welche in den angeführten Beilpielen genannt find, vererben Jich mit großer 
Sicherheit; von langichwänzigen Merinoältern wird niemals ein kurzſchwänziges 
Schaf erzeugt, von kurzſchwänzigen niemals ein langichwängziges. 

Wir fommen zu einer anderen Gruppe von Eigenjchaften des Thieres 
und der Naben. Es ſind dies folche, welche wejentlich Aeußerungen der Lebens: 
thatigfeit find: wir nennen fie phyſiologiſche. 

Wir wollen von einigen Beiſpielen ausgehen. Es ift eine unmiderlegliche 
Erfahrung, dab gleiches Futter nach individuellen Unterjchieden der Thiere 
ungleich verwerthet werden kann. Die Zutterverwerthung, dieſe Baſis aller 
Viehhaltung, — wenigftens jeder Viehhaltung unter den Bedingungen der 
. Kultur — ift einigermaßen erfennbar an Eigenjchaften Des Körpers und an 
Erſcheinungen des Lebens; aber fie ift im Allgemeinen nicht bedingt durch ſolche 
Kennzeichen der Raße, welche wir biöher in Betracht gezogen haben. Wenn 
diefe Eigenschaften des Körpers und diefe Erfcheinungen des Lebens bei irgend 
einer Zucht vorzugsweiſe berüdlichtigt find, wenn es dem Züchter gelungen ift, 
diefelben zur Geftaltung zu bringen, und zwar nicht nur in einzelnen Indivi— 
duen, jondern in der Mehrheit der Thiere und in einer Reihe von Generationen, 
dann fünnen ſolche phyfiologifch bedingte Kennzeichen beinah ven Charakter 
ipezifiicher Gigenthümlichkeit einer Nabe annehmen, aber immer nur beinah, 
niemals ganz. 

Man bat z. B. duch Erfahrung feftgeftellt, daß diejenigen Thiere, Raßen 
oder Individuen, welche fi) vorzugsweile dadurch auszeichnen, daß fie ihr 
Sutter — wie man zu jagen pflegt — gut verwerthen, daß jte fich leicht er- 
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nähren, in der Negel einen Fleinen Kopf, Heine Glieder im Verhältniß zum 
Rumpfe haben. Dies kann beinah NRaßeneigenthümlichfeit werden, wie ed denn 
3. B. bei dem Shorthorn-Rind und bet dem Southdown-Schaf der Fall tft; aber 
es ift nicht ein Naßencharafter, welcher in gleicher Weiſe fonftant ift, wie Die 
früher beiprochenen morphologiſchen, denn wir werden fpäter jehen, dab dieje 
Form ſofort umgeändert wird, ſobald die Bedingung, unter der fie entitanden, 
fortfält. Ein Shorthorn-Rind oder ein Southdown-Schaf, welcdes die eigen- 
thümliche Form, welche mit guter Futterverwerthung verbunden tft, in der An— 
lage von feinen Altern geerbt bat, aber in früher Jugend nicht genügend er— 
nährt wird, verliert Diejes eigenthümliche Verhältniß des Kleinen Kopfes und 
der Fleinen Glieder zum Rumpf. 

Eine andere phyſiologiſch bedingte Eigenſchaft it die Frühreife des 
Thiered; dann Die auffallende Cigenthümlichkeit, welche mit der Frühreife zu— 
ſammenhängt, daß manche Naben die Leibesfrucht Fürzere Zeit tragen ald andere, 
aljo die verjchiedene Trächtigkeitsdauer. 

Ferner gehört zu den phyſiologiſch bedingten Cigenjchaften derjenige Zu— 
ftand des Thieres, welchen wir im jeinem Gegenjab grob oder fein benennen, 
und in einiger Beziehung derjenige, welchen man ald gemein oder edel zu 
bezeichnen pflegt; ferner die Eigenthümlichfeiten des Temperaments. 

Ganz bejonders iſt aber als phyfiologiich bedingte diejenige Geftaltung zu 
betrachten, wie fie fi) aus dem Verhältniß der einzelnen SKörpertheile zu ein— 
ander ergiebt, z. B. die eigenthümliche Parallelogrammform des Togenannten 
Fleiſchthieres, Kleinheit des Kopfes und der Glieder im Verhältniß zum Rumpfe, 
Bruſtumfang, weite Wölbung der Rippen u. |. w. 

Alle dieje beilyielöweile genannten Gigenfchaften, aljo Futterverwerthung, 
Frühreife, die Zuftände der Konſtitution, welche durch den Gegenſatz von grob 
und fein, von edel und umedel ausgedrüct werden — das find Dinge von größter 
Wichtigkeit, mit welden wir und demnächſt eingehender zu bejchäftigen haben. 
Hier find fie nur genannt ald Beifpiele von Eigenſchaften, welche phyſiologiſch 
bedingt ſind, im Gegenſatz zu morphologiſch bedingten Eigenſchaften. 

Dieſe Betrachtung führt uns dann auf die ideale Geſtaltung des 
Hausthiers, und auf den wichtigen Gegenſatz zwiſchen Harmonie der Form und 
der Lehre von den weſentlichen und wichtigen Verhältniſſen einzelner Körper— 
theile im Gegenſatz zu der ſogenannten Harmonie des ganzen Körpers. 

Nach) meiner Auffalfung liegt das Fundament der Kunſt des Viehzüchters 
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in dem Verſtändniß fir die phyfiologijch bedingten Eigenſchaften; Die Lehre von 
der Methode der Zucht kann erft Anwendung finden, wenn hierfür das Ver— 
ſtändniß vorhanden ift. 

Ehe wir nun dazu übergehen, und ohne auf die einzelnen Leiftungen und 
Zwecke der einzelnen Thierarten für jest einzugehen, bleiben wir noch bei der 
allgemeinen Betrachtung und geben noch einmal zurück auf die früher ange- 
deutete Eintheilung in natürliche Naben und Kulturraßen. Zum PVerftändnif 
diejer Gruppirung war die Untericheidung der Eigenschaften in morphologiich 
und phyfiologiich bedingte erforderlich. 

Bedeutung der natürlihen Raßen: 

Die Geſchichte der natürlichen Naben tft nicht weit rückwärts zu verfolgen, 
ich meine die Geſchichte der einzelnen Raßen. Es iſt z.B. noch nicht eine 
mal der Verſuch gemacht, die Gelchichte der Merinos urkundlich zu erforichen, 
obgleich diejelben jo viele Federn in Bewegung gejebt haben; Vermuthungen hat 
Einer dem Anderen nachgeichrieben. Im Allgemeinen fehlt es an Material, den 
Urſprung und die Bildung der natürlichen Maßen nachzumetjen; vielleicht im 
allen Fällen find die Anfange dunkel. 

Man bat an Stelle der vielfach in Gebraud genommenen Bezeichnung 
„natürliche Nahen“ in neuer Zeit diefelbe in „primitive oder Ur-Raßen“ um— 
geändert. In diefer Bezeichnung liegt ein Begriff, den wir und nicht Elar 
machen fönnen, fie geht von vorgefaßter Meinung, von Hypotheſen aus. Der 
primitive oder Urzuftand irgend welcher Thierraße, ſowie die Einheit oder Mehr: 
heit in jeder Thierart, liegt durchaus außerhalb der Grenzen unjerer Erfahrung 
und Beobachtung und damit außerhalb der Grenzen unferer Betrachtung. 
Es iſt deshalb nicht richtig, es tft verwirrend, Bezeichnungen zu wählen, welche 
von faljchen Pramifjen ausgehen. 

Primitive oder Urraßen find dem Begriff nach keineswegs daſſelbe, was 
man natürliche Naben nennt, und auch deshalb ift es verwirrend, beide Be— 
zeichnungen als ſynonyme zu behandeln. 

Die natürlichen Raßen find vorläufig, und wahrjcheinlich für immer, nur 
empiriſch zu umfchreiben und zu definiren; nur injoweit, als Zuſammenſtellung 
der Individuen die Zufammenfaffung in Gruppen geftattet. Ob und im wie 
weit die natürlichen Raßen primitive find, d. h. uranfängliche, darüber zu ent- 
jcheiden oder nur zu vermuthen, ift unſer Gefichtöfreis zu eng. Ich bleibe des— 
halb bei der bereits eingeführten Bezeichnung, ſpreche von natürlichen Raben —, 
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und verwerfe entſchieden den Verſuch, das Wort „primitive oder Urraßen“ an 
Stelle dieſer einfachen, klaren Bezeichnung zu ſetzen. 

Sehen wir ab von dem unbekannten Urſprung, dann iſt ſoviel klar, daß 
zwei Momente bei der Bildung und Entwickelung der natürlichen Raßen 
thätig geweſen ſind, nämlich die Oertlichkeit und die Menſchen, — wie man zu 
ſagen pflegt: Land und Leute. 

Im Allgemeinen iſt nicht zu ſagen, welcher dieſer Einflüſſe der ſtärkere 
geweſen iſt; eine Wechſelwirkung wird wohl immer ſtattgefunden haben. 

Inſofern der Einfluß der Oertlichkeit hervortritt, fallen die natürlichen 
Raßen unter den Begriff der klimatiſchen Varietäten der Zoologen. Aber bei 
dem Hausthier tritt neben dem Einfluß des Klimas überall der Einfluß des 
Menſchen und der wirthſchaftlichen Verhältniſſe auf. 

Wir können uns den Einfluß der Oertlichkeit theilweis erklären aus den 
Beſtandtheilen des Bodens, dem Gehalt der Nahrungsmittel, den Bedingungen 
des Klimas im weiteren Sinne des Wortes. Wir haben in mancher Beziehung 
in neuerer Zeit Anhaltspunkte gewonnen, in den Ergebniſſen der Geognoſie, 
Chemie und Klimatologie, welche frühern Bearbeitern, z. B. Sturm, noch 
nicht zu Gebote ſtanden; aber große Lücken ſind noch vorhanden. Wir können 
z. B. aus der geognoſtiſchen Unterſuchung der Heimath der Raßen eine aus— 
reichende Kenntniß des eigentlich ernährenden Bodens nicht entnehmen. 

Einige Verhältniſſe derart ſind auf den erſten Blick klar, z. B. der Einfluß, 
welchen die Höhe des Landes über dem Meere auf die Lungenthätigkeit der 
Thiere ausübt; daraus z. B. kann man die Lehre entnehmen, daß man Thiere 
mit großer Lungenkapazität nicht im Alluvium der Meeresküſte zu ſuchen hat. 

Die Einflüſſe der Menſchen auf die Bildung der Raßen ſind im Allge— 
meinen nicht zu verkennen, die wichtigſte Quelle derſelben werden die Nutzungs— 
zwecke ſein, doch nebenbei auch Gewohnheit und Sitte, ſelbſt Vorurtheil. Die 
Einflüſſe des Menſchen können tief eingreifende ſein, aber ſie ſind nicht mit 
dem Bewußtſein ausgeübt, welches aus einer allgemeinern Betrachtung der 
Dinge, aus einer Erhebung über die Gewohnheit der engeren Heimath entſtehen 
kann; ſie finden eine Gränze in den Bedingungen der Oertlichkeit, ſie beſchränken 
ſich oft auf Schutz vor den Unbilden des Klimas durch Bauten oder durch 
Wanderungen, ſie erſtrecken ſich aber weſentlich nicht auf Verwendung anderer 
Hülfsmittel, als ſolcher, welche die Heimath und der Ideenkreis des Volkes 
bietet. 


Daraus rejultivt, daß gewilfe Naßeeigenthümlichfeiten überſchätzt werden 
und daß aus dieſer Ueberſchätzung eine Vernachläſſigung oder Beeinträchtigung 
anderer Gigenichaften entiteht. 

Wenn 3. DB. die Erfahrung lehrt, daß das Nind, welches auf hohen Alpen 
jeine Nahrung ſuchen muß, eine gewilfe Gliederftärfe und eine widerftande- 
fahige Haut nöthig bat, Gigenfchaften, welche die Natur ihm als Bedingung 
und zugleich als Wirkung der eigenthümlichen Lebensart gewährt, jo kann der 
Züchter wohl dahin fommen, diefe Gigenfchaften nicht als Mittel zu betrachten, 
Jondern ſie über die nothwendigen Gränzen hinaus zum Zweck felbft zu machen, 
und damit die Leiſtungsfähigkeit des Thieres zu bejchranfen. 

Die auf üppigem Mearichboden unter dem Einfluß der ſchweren Luft der 
Küſte bei wenig Bewegung erzogene Kub zeigt neben großer Entwidelung des 
Milhapparates geringe Ausbildung der Lungenthätigfeit; ihre Nachkommen 
werden neben anderen Webelftänden zur Arbeit relativ unbrauchbar. Der 
Züchter beruhigt fi) mit der großen Milchergiebigfeit und verliert daneben 
andere Eigenichaften aus dem Auge, welche die Leiltungsfähigfeit vieljeitiger 
machen würden. 

Die natürlichen Raßen find im Allgemeinen charakterifirt, entweder durch 
Einjeitigfeit in den Leiſtungen, oder, wenn ftatt der Cinfeitigfeit eine gewilfe 
Harmonie vorhanden ift, durch relativ geringe Leiltungsfähigfeit im Ganzen. 

Der Grund Diejer legten Eigenichaft iſt vorzüglich der relative Mangel an 
Futterverwerthbungsfraft, welche Eigenſchaft das Nefultat einer bewußten, ſorg— 
- faltigen und umfichtigen Zucht ift, welche die Kulturraßen hervorgebracht hat. 

Aus den bier ausgeiprochenen Anfichten über die Bedeutung der natürlichen 
Naben wird keineswegs eine Geringichägung derſelben abgeleitet, aber ed joll 
mit möglichitem Nachoruc hervorgehoben werden, daB die Betrachtung der 
natürlichen Naben nicht das Intereſſe der Zucht und deshalb auch nicht das 
Intereſſe der Willenichaft erichöpft. 

Die natürlichen Naben find nicht im Allgemeinen, vielleicht auch nicht in 
einem bejonderen Fall, die legten Zwecke der Zucht, wenn fie auch ein gutes 
Material fir die Zucht darbteten. Diefes tft oft verfannt worden; es find 
Ideale, welche man aus der Geftaltung der natürlichen Naben entnommen bat, 
als unverbefjerliche und lebte Zuchtzwecke hingeftellt, während wir dieſe in den 
durch Kunft umgeftalteten Kulturraßen finden. Es verfteht ſich von felbit, daß 
es wirtbichaftlich richtig fein kann, folche natürliche Naben in ihrem thatlächlichen 
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Zuftand entweder in ihrer Heimath zu bewahren oder aus berjelben in andere 
Berhältniffe zu verſetzen. Es kann gerathen fein, die jo verjegten Thiere indi— 
duell auszunugen oder ſie außerhalb ihrer Heimath zu vermehren, oder fie in 
früher Sugend aus threr Heimath zu verfeßen, um fie in anderen DVer- 
hältniffen aufzuztehen, wodurch gewiſſe Eigenjchaften Fonjervirt, andere modi— 
fizirt werden. | 
Fragen der Art werden hier nur angedeutet, um dem Mißverſtändniß einer 
Geringſchätzung zu begegnen. Die Beantwortung finden ſie zunächſt im Kalkül, 
die Lehre von der Wirthſchaftsorganiſation hat ſich mit ihnen zu beſchäftigen. 
Wir kommen zu der Bedeutung der Kulturraßen. | 


In neuerer Zeit tft der Begriff von „Uebergangsraßen“ aufgeitellt, womit 
Nahen im Uebergang zwiſchen den fogenannten primitiven und den Kultırrraßen 
gemeint find. Sch fehe dafür feine Begründung und feine Nothwendigkeit. 
Sind wir über den Begriff von primitiven Raßen nicht klar, — und daß wir 
es nicht find, iſt evident — Dann fünnen wir aus diefem Begriff der primitiven 
oder Urraßen heraus unmöglich zu einem anderen Begriff kommen. 


Es iſt als Beiſpiel der Entitehung einer Togenannten Uebergangsraße das 
alte Ichleftiche Landichaf genannt; es Toll dieſes entitanden fein aus der foges 
nannten primitiven oder Urraße des nordveutichen Landichafed. Dieſes Beiſpiel 
iſt ein unglüdlich gewähltes, Denn das nordiſche Landſchaf ift das kurzſchwänzige 
Schaf, welches erwähnt wurde, als der Unterschied zwilchen morphologischen und 
phyſiologiſchen Eigenfchaften beiprochen wurde. Das alte nordiiche Landichaf 
gehört zu der Raßengruppe mit furzem, unbewolltem Schwanz, der mit Haren 
bewachlen iſt; das jchleitiche Landſchaf tft ein Schaf mit langem und bewolltem 
Schwanz Wenn man nicht ganz den Boden der Erfahrung verlalfen will, 
muß man fagen, dab die Umbildung aus dem kurzſchwänzigen in das lang- 
ſchwänzige Landſchaf mehr als unwahrscheinlich, dat fie unmöglich ift, denn 
ähnliche Vorgänge find durchaus nicht beobachtet. Dieſes Beiſpiel ift demnad) 
ein unglücklich gewähltes. | 

Es iſt an Stelle des früher vorgefchlagenen und vielfach angenommenen 
Wortes Kulturraße jebt verlucht worden das Wort „Züchtungsraße” zu feten. 
Darüber ftreite ich nicht; e8 ift gleichgültig, wenn man nur weiß, was darunter 
zu verjtehen ift, und wenn man mit dem Worte einen Begriff verbinden kann, 
was mit dem Begriff primitiver Raßen nicht möglich ift. Ich würde alfo nichts 
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dagegen haben, wenn wir dad Wort Kulturraßen aufgeben und dafiir Züchtungs- 
ragen jeßen wollten. Sch bleibe jedoch zunächlt bei der einmal afzeptirten Be— 
zeichnung, welche überdem richtiger ift, denn alle anderen Raßen werden doc 
auch gezüchtet. 


Wir fanden in den natürlichen Naben entweder eine einfeitige Ent: 
wicelung einzelner Eigenfchaften, oder, wenn eine folche Einfeitigfett nicht vor- 
handen iſt, eine nicht hohe Ausbildung der Summe der Eigenschaften, beides 
bedingt und begränzt durch die Einflüſſe der urjprünglichen Heimath. Sm 
Gegenſatz zu den natürlichen Naben fennen wir aber Raßen, welche entweder 
durch Auswahl der leiſtungsfähigeren Individuen aus natürlichen Naben oder 
durch Vermiſchung mehrerer natürlichen Raßen abfichtlich gebildet find; es fünnen 
aber auch fogenannte rabelofe Thiere zu ſolcher Bildung benubt werden. 

Der Urjprung folder Raßen bietet demnad) fein bedingendes 
Moment. | 

Die Kulturraßen unterſcheiden fich in dieſer Beziehung nur dadurch von 
den natürlichen Naßen, dab bei diefen Vorgänge ald moglich, oft ſogar ale 
wahrjcheinlich angenommen werden müfjen, obgleich wir fie entweder nicht mehr 
verfolgen können oder Dies bisher nicht aethan haben, wahrend wir über die 
Kulturraßen eine mehr oder weniger bealaubigte, To zu jagen handgreifliche 
Geſchichte haben. Liegt in diefem Unterichied etwas Weſentliches, jo kann Dies 
nur in der Zeit gefunden werden: die natürlichen Naben find im Allgemeinen 
alter, die Kulturraßen jünger. 

Hiermit berühren wir die Frage von der Konftanz; deren Bedeutung für 
den Werth der Raßen haben wir ſpäter eingehender zu prüfen. 

Die Kulturraßen find hervorgegangen aus einer höheren Entwicelung der 
Landwirtbichaft, deren Bedingung vielfeitige und eingreifende Anwendung gei— 
ftiger Kräfte if. Ste find gebildet mit einem deutlichen Bewußtſein von den 
Sweden und von den Mitteln. 

Die Zwede machen im Allgemeinen größere Ansprüche an die Thiere; es 
werden Leiftungen verlangt, e8 wird erfannt, daß diefe auf gewille Formen, auf 
gewilfe Eigenfchaften begründet find. Dieſe Einficht bedingt die Vernach— 
läſſigung anderer Etigenichaften, welche als unweſentliche erfannt find, ſie ſetzt 
fih hinweg über fonventionelle Formen und eingebildete Begriffe von Schönheit. 
Das Beitreben, Eigenjchaften hervorzubringen oder’ zu Iteigern, welche beitimmten 


Gebrauchszwecken am beſten entſprechen, wird belohnt durch die Entſtehung von 
Formen, welche in ihrer Art neu und in den natürlichen Raßen nicht vorhanden 
ſind. Wenn man jedoch von neuen Formen ſpricht, darf dies nur mit dem 
Reſervat geſchehen, daß eine Neubildung, wie ſich eigentlich von ſelbſt verſteht, 
nicht eintritt, es ſind ſtets nur Modifikationen, Potenzirungen in der Anlage 
vorhandener Erſcheinungen, z. B. Tiefe der Bruſt, Schrägheit der Schultern bei 
den Pferden, Parallelogrammform des Rumpfes bei dem Fleiſchthier, ferner das 
Zurücktreten ſolcher Körpertheile, welche an und für ſich nicht nutzbar, aber 
auch nicht weſentliche Bedingungen der höhern Nutzbarkeit ſind; daher ein re— 
latives Maß des Körpers, ſelbſt des Skeletts, wie ſolches bei natürlichen Raßen 
nicht gefunden wird, Kleinheit des Kopfes, Kürze der Glieder. 

Die Mittel, welche in Anwendung kommen, um dieſe Zwecke zu erreichen, 
ſind mannichfacher Art. Sie finden, wie ſich von ſelbſt verſteht, eine Gränze 
in der Natur, aber auch in dem Geldwerth der Dinge; ſie ſind aber nicht an 
eine beſtimmte Heimath gebunden. Die Heimath ſelbſt bietet durch ihre Kultur 
mehr und wirkſamere Mittel dar, und zwar ſowohl in Gewährung der gedeih— 
lichen als im Beſeitigung der ſchädlichen Einflüffe Sind die Kulturraßen 
nicht an geographiſche Gränzen gebunden, ſo ſind ſie doch durch die Gränzen 
der Kultur bedingt; wie ſie nur durch Kultur erzeugt werden, beſtehen ſie auch 
nur durch Kultur, zugleich aber ſind ſie Vermittler höherer Kultur. Der Werth 
der Kulturzucht liegt darin, daß größere Zwecke mit verhältnißmäßig geringeren 
Mitteln erreicht werden, indem eine Eigenſchaft erkannt, erſtrebt und theilweiſe 
erlangt iſt, welche den natürlichen Raßen gegenüber ebenſo neu genannt werden 
kann, als gewiſſe Formen — die Kraft der Futterverwerthung. 

Dieſe iſt bedingt durch eine Metamorphoſe des natürlichen Thieres, durch 
welche die Produktion hauptſächlich auf diejenigen Organe gerichtet wird, welche 
unmittelbaren Nutzen für den Haushalt gewähren. Indem diejenigen Körper— 
theile, welche direkt keinen Nutzen und zugleich indirekt weniger tiefe Bedeu— 
tung für das Thier haben, kleiner werden, ſo zu ſagen in den Hintergrund 
treten, entſteht die Möglichkeit, daß die Nahrungsmittel in größerem Maße 
ſolche Theile produziren, welche entweder direkt benutzt werden oder welche noth— 
wendig ſind, um die Funktionen des Körpers in irgend einer Richtung zu 
ſteigern, in welcher dieſelben produktiv wirken können. 

Wir findem demnach das Ideal für die Zucht und das Problem für die 
Lehre in den Kulturraßen, weil dieſelben vielſeitigen und geſteigerten Anſprüchen 
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der Kultur-Völker in höherem Grade entſprechen können. In ihnen iſt das 
Hausthier gleichſam auf ſeine Potenz erhoben. 

Die Kulturraßen erlangen damit eine allgemeine, im gewiſſen Sinn eine 
kosmopolitiſche Bedeutung. Eine ſolche kann zwar einigen natürlichen Raßen 
auch nicht abgeſprochen werden, ſie liegt aber hier mehr darin, daß aus den— 
ſelben Vermittler der Veredlung hervorgingen, und daß einzelne derſelben Ma— 
terial lieferten, welches die Kunſt der Zucht zu einem neuen Bau verwenden 
konnte. — 

Wie bei allen ſolchen Unterſcheidungen, welche man vornimmt, um zu 
klarerer Einſicht zu gelangen dadurch, daß man die Gegenſätze hervorhebt, kommen 
wir an fließende Gränzen, wir treffen auf Beiſpiele, bei denen die Begriffe nicht 
o ſcharf feſtzuhalten ſind wie bei andern. Man wird in einzelnen Fällen 
ſchwanken, ob man von natürlichen oder von Kulturraßen ſprechen ſoll. Ich 
will nur an die ſpaniſchen Merinos erinnern; in ihrer Heimath, in Spanien, 
waren ſie eine natürliche Raße; bei uns ſind ſie in höherem Grade zur Kulturraße 
erhoben; aber wo die Gränze zwiſchen der natürlichen und Kulturraße in dieſem 
Beiſpiele liegt, das iſt ſchwer zu ſagen. 

Die Kulturraßen, wie wir ſie ſpäter im Einzelnen kennen lernen — 
ſind nicht als abgeſchloſſen zu betrachten, weder in Bezug auf ihre Zahl, noch 
in Bezug auf ihre Vollendung; natürliche Raßen, im Gegenſatz, entſtehen nicht 
neu, und wenn ſie umgeſtaltet werden, hören ſie auf, natürliche Raßen zu ſein 
und werden Kulturraßen. 

Wir werden gut thun, nicht anzunehmen, daß in irgend einer Kulturraße 
bereits ein Ideal verwirklicht ſei, daß es ſich deshalb allein um Feſthalten der 
vorhandenen Typen und um Vermehrung handle. Das bisher erreichte zeigt 
nur, daß.der eingefchlagene Weg nicht vom Ziele abführt. Bis zu welchen 
Formen und Bildungen tiefere Einficht in die Bedingungen des Lebens, gründ— 
liche Beobachtung der Thatfachen, Aufgeben falicher Theorien, vorurthetlöfreies 
und richtiges Schließen umd treue Praris den Züchter bringen fünnen, das tft in 
dem biöher geleifteten nicht beichlofien. 

Es werden auch neue Anforderungen an die Zucht gemacht werden, wenn 
durch die Entwidelung des Völkerlebens neue Aufgaben entitehen, es wird die 
Nothwendigkeit fommen, neue Kulturraßen zu bilden. 

Sn gehört e8 denn zur Bedeutung der Kulturraßen, daß Diefelben tim 
Bergleich mit den natürlichen Raben eine größere Wandelbarfeit haben. In den 
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natürlichen Raßen kann in ſo fern mehr Konſtanz ſein, als in ihnen Zweck und 
Mittel, und demnach auch die Wirkung, engere Gränzen umſchreiben innerhalb 
welcher Variabilität auftreten kann. 

Die natürliche Raße hört auf, eine ſolche zu ſein, ſie wird zur Kulturraße, 
wenn ihre Eigenthümlichkeiten entweder geſteigert, zu allgemeinerer Nutzbarkeit und 
in Einklang mit den wirthſchaftlichen Bedingungen höherer Kultur gebracht 
werden, oder wenn ſie zur Vermiſchung mit andern Raßen gebraucht wird, um 
die angedeuteten Zwecke zu erfüllen. 

Sn dieſem Sinn kann man Sagen, daß es Aufgabe der Kulturzucht iſt, 
die beſchränkende Konſtanz der natürlichen Raße zu überwinden. 

Zum Schluß noch ein kurzer Rückblick. 

Die natürlichen Raßen ſind unter beſtimmten Modalitäten nach morpho— 
logiſchen Kennzeichen zu umſchreiben, die Kulturraßen dagegen find im All— 
gemeinen nach morphologiſchen Kennzeichen nicht allein zu beſchreiben, es han— 
delt ſich bei ihnen um Eigenſchaften, welche phyſiologiſche und damit wirth— 
ſchaftliche Bedeutung haben, welche aber nicht nothwendig mit morphologiſchen 
Kennzeichen parallel gehen. Es kann Milcherzeugung bei verſchiedenen rela— 
tiven Dimenſionen des Skeletts, bei verſchiedener Geſtaltung der Gliedmaßen, 
bei verſchiedener Hornbildung in gleichem Maße wirthſchaftlich bedeutend ſein. 
Wollqualität iſt nicht abhängig von Schädelform und Horngeſtaltung. Ge— 
wiſſe Leiſtungsfähigkeit des Pferdes iſt nicht abhängig von der Schädelform der 
arabiſchen Raße. 

Die beiden Raßegruppen haben wir aufgeſtellt, um durch die Gegenſätze 
zu klarerer Anſicht zu kommen, mit dem vollen Bewußtſein, daß feſte Gränzen 
zwiſchen beiden nicht zu ziehen ſind; auch mit dem Bewußtſein, daß die Kultur— 
raßen niemals aufhören, natürliche zu ſein, inſofern ſie nicht unnatürlich oder 
übernatürlich (contra naturam) ſein können. Die Auseinanderhaltung dieſer 
beiden Gruppen iſt trotzdem fördernd, denn mit ihr tritt die Nothwendigkeit auf, 
zu unterſcheiden zwiſchen denjenigen Eigenſchaften, welche morphologiſche und 
denjenigen, welche phyſiologiſche Bedeutung haben. 


Wir haben bisher die Gruppirung der Arten unſerer Hausthiere in Raßen 
verſucht; darüber hinaus ſind wir noch nicht gekommen. Es iſt in Lehrbüchern 
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gebräuchlich, viele Unterabtheilungen zu machen, von Stämmen, Schlägen, Familien, 
Mittelraßen, Spielarten, Zuchten u. ſ. w. zu Sprechen. Man hat verjchtedene Defini- 
tionen für jeden dieſer einzelnen Kunftausdrüde gegeben, die verichtedenen 
Schriftfteller legen aber diefen Worten verichtedene Begriffe unter. Sch will 
als Beiſpiel hier nur in der erſten Reihe die Unterabtheilungen aufzählen, 
welche Weckherlin (1.) aufſtellt, daneben die Eintheilung von Settegaſt (2.) 
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. Stamm. Schlag. 

— Schlag. Spielart. 
Familie Stamm. 
Mittelraße. Zucht. 

Spielart. Familie. N 
Individuum. Individuum. 


Beide Neihen find in Sofern gleichwerthbig al8 fie beide von oben nad 
unten, von dem Allgemeinern, den Nabe, zum Befondern, dem Individuum, 
zählen. Verbindet man die gleichlautenden Wörter beider Reihen mit Strichen, 
dann durchkreuzen ſich diefelben mannigfach; jo wie diefe Linien, kreuzen ſich 
auch die Definitionen und Begriffe. 

Wir halten und damit nicht weiter auf. Es hat ſich ein beftimmter Sprach— 
gebrauch nicht gebildet und nach meiner Anficht ift eine ſolche Syitematik in 
der Terminologie zum Verſtändniß nicht erforderlich, Deshalb nicht nur über: 
flüffig, fondern auch ſchädlich. — Sch habe bei vielem Verkehr mit Züchtern 
. niemald die Nothwendigfett empfunden, dieſe Unterabtheilungen zu definiren, 
um mich zu verftandigen; der gewöhnliche Sprachgebrauch reicht vollfommen aus. 


Wir haben bisher über die Gruppirung der Hausthiere in Naben im Il: 
gemeinen geiprochen, die einzelnen Thiere, die Individuen, noch nicht in Be— 
tracht gezogen. — Ein altes Wort Sagt: Kein Blatt am Baum tft dem andern 
aleich, — So ift aud) fein Thier gleich dem anderen. Jedes einzelne Individuum 
bat feine Eigenthümlichfeiten, e8 fann die größte Aehnlichfeit zwilchen zwei 
Individuen ftattfinden, niemals Gleichheit oder Kongruenz. 

Diefe einfache Thatſache ift von großer Bedeutung für den Züchter, infofern 
ed ſich namlih um die Erfenntnif der Eigenthümlichkeiten des Indt- 
viduums handelt, um Unterjcheidung der einzelnen Formen und um Gin: 
ficht in den wirthichaftlichen oder Zuchtwerth jeder individuellen Eigenthümlichkeit. 
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Bevor wir jedoch auf die Betrachtung der Eigenschaften des Individuums 
fommen fünnen, müffen wir zunachft den Unterfchied zwiſchen den männ— 
lichen und den weiblihen Individuen in Betracht ziehen. 

Beide Gejchlechter zufammen ftellen eine Einheit dar; die Serualität, 
die Gejchlechtödiffereng, ft nur eine Differenzirung einer urjprünglichen Einheit, 
und deöhalb erſcheinen das Männliche und dad Weibliche nur als relative 
Gegenfäte. Beide Gejchlechter haben dieſelbe Natur, nur modiſizirt; der Ge— 
ſchlechtscharakter iſt nur ein verſchiedener Ausdruck beffelben Typus, nur eine 
Modifikation einer Form. Mann und Weib ſind nicht nur hinſichtlich ihrer 
allgemeinen Organiſation einander analog, ſondern auch hinſichtlich der Ge— 
ſchlechtsbeſchaffenheit. Es iſt auch eine gewiſſe Uebereinſtimmung der männlichen 
und weiblichen Geſchlechtsorgane nachzuweiſen; ohne hierauf näher einzugehen, 
weil e8 für unjere Zwecke nicht nöthig ift, erinnere ich nur daran, daß das 
männliche Thier, wie auch der Mann, Milchorgane, Brüfte hat, welche zu der 
männlichen Gejchlechtöfunftion in feiner Beziehung ftehen. — Wir finden alfo 
beit dem männlichen Gejchlecht Neprälentanten der weiblichen Draane, und 
umgekehrt. 

Dahin gehört auch als Beweis für die Einheit des Geſchlechts die eigen— 
thümliche Erſcheinung, daß gewiſſe weibliche Thiere im höheren Alter, wenn 
die Geſchlechtsthätigkeit aufhört, männliche Eigenſchaften bekommen. Es ift ein 
nicht ſeltener Fall, daß Hennen, weibliche Pfauen und weibliche Faſanen im 
höheren Alter das männliche Gefieder annehmen; bei alten Hirſchkühen, wenn 
ſie unfruchtbar werden, erſcheint ein Anſatz von Geweihen; bei Matronen kommt 
in Stimme und Bart der männliche Habitus zur Erſcheinung. — 

Beide Geſchlechter zuſammen ſtellen alſo eine Einheit dar, die Art, und ſo 
kann und muß man ſagen, die Art iſt Hermaphrodit. Erſt mit dem Aus— 
einandertreten der Geſchlechter, mit andern Worten dadurch, daß die Art in 
ein Männliches und Werbliches zerfällt, haben wir zwei Gegenfäbe, zwei ver- 
Ichiedene Weſenheiten zu betrachten. 

Eine Reihe von Beobachtungen und Schlüffen führte zu der Anficht, daß 
das Männliche als der eigentliche Neprälentant des Individuellen, das Weibliche 
als der Nepräfentant des Univerjellen erjcheint. 

Ih will diefe Betrachtung, jo intereffant fie ift, nicht weiter fortjegen; 
wir würden damit auf ein Gebiet fommen, welches wir für jet nicht betreten 
fönnen, ohne und von unferem Ziel zu entfernen. 
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Mir haben alſo bei dem Studium umferer Haudthierraßen ſtets beide Ge- 
Ichlechter in Betracht zu ziehen, weil nur beide zuſammen die Raße fenntlich 
machen. | 

Wenn wir jpäter auf die Kenntniß der einzelnen Raßen eingehen, werden 
wir und daran erinnern müſſen; ed wird fich ergeben, dab z. DB. Die Eintheilung 
der Nindviehraßen, wie fie in die neueften Handbücher übergegangen, die Be— 
deutung nicht habe, welche man ihr beimefjen will, weil fie falt allein die weib— 
lichen Schädel in Betracht gezogen bat, nicht aber die männlichen, bet denen 
andere Verhältniſſe obwalten. — 


Im Allgemeinen können wir die Unterfchtede zwilchen männlichen und 
weiblichen Thieren, jo weit es ſich um diejenigen Hausthiere handelt, mit denen 
wir und beichäftigen, aus verichtedenen Gefichtöpunften betrachten, in Bezug auf 
Statur, Tertur, Stärke, Entwidelung und Lebensdauer und in Bezug auf ein- 
zelne Funktionen. 


Sn Bezug auf Statur ift bei allen Hausthieren unſerer Betrachtung das 
männliche Thier entſchieden größer ald das weibliche, wenn beide zu ihrer 
vollfommenen Ausbildung gelangt find. Ganz allgemein für alle Thiere gilt 
dieſer Sat nicht, denn 3. B. bei ven Tagraubvögeln iſt entichteden das weib- 
liche Thier größer als das männliche, und bei einigen niederen Thieren ift dies 
gleichfalls Negel. — Es charakteriſirt fih die männliche Form durch jchärfere 
Umüffe, dadurch, Daß der ganze Leib So zu Jagen in beftimmtere Abjchnitte ge- 
theilt ift, Eden und Winfel treten deutlicher hervor, die Muskeln find ftärfer 
entwickelt, die einzelnen Partien ftehen in jchrofferem Gegenſatz zu einander. 


In Bezug auf Tertur zeigen bei männlichen Thieren alle feiten Theile, 
Knochen, Sehnen, Muskeln, Knorpel, Zellgemebe, Haut u. |. w. größere Derbheit, 
Härte und Straffheit; befonders find die Sinochen rauher, eckiger und mit aus— 
gebildetern Fortſätzen verſehen. Bet dem Menfchen ftehen bet dem Manne die 
feften Theile zu den flülfigen in einem andern Verhältniffe als bei dem Werbe. 
Für die Thiere find darüber erafte Verſuche noch nicht gemacht, e8 tft aber zu— 
lälfig, daß wir von dem Menfchen in dieſer Beziehung zurudjchließen dürfen 
auf die Thiere. Bon bejonderem SIntereffe für unfere Aufgabe tft die Haut; 
diefe ift bet dem männlichen Thier ftärker ald bei dem weiblichen, und manche 
Gebilde, 3. B. die Hörner, find bet dem männlichen entweder allein entwicelt 
oder doch ftärfer ald bei dem weiblichen. 
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In Bezug auf Stärke iſt die größere Muskelkraft des männlichen Thiers 
evident; ſie wird in einzelnen Fällen noch durch Waffen, wie Hörner, verſtärkte 
Eckzähne u. dgl. m. unterſtützt. — 


In Bezug auf Entwickelung und Lebensdauer iſt zu erwähnen, daß. 
das weibliche Thier im allgemeinen und im großen Durchſchnitt etwas reifer 
geboren wird als das männliche, es durchläuft die verſchiedenen Lebensſtufen 
etwas ſchneller als das männliche; es bildet ſich etwas früher aus. — 


Was die einzelnen Funktionen betrifft, ſo iſt im Großen und Ganzen die 
Verdauung beim männlichen Thier energiſcher als beim weiblichen; es iſt alte 
Erfahrung, daß Stuten bei angeſtrengtem Gebrauch Hunger und Durſt länger 
ertragen als Hengſte. Auch die Reſpiration iſt beim männlichen Thier ener— 
giſcher, die Stimme kräftiger und tiefer tönend. Die Blutzirkulation iſt beim 
männlichen Thier langſamer und weniger veränderlich, wenn auch die Blut— 
bereitung kräftiger von ſtatten geht. Die Ernährung geht beim männlichen 
Thier langſamer vor, aber kräftiger, deshalb erfordert das männliche Thier ent— 
ſchieden mehr Nahrungsſtoff als das weibliche, woraus dann reſultirt, daß das 
männliche Thier wirthſchaftlich theurer zu unterhalten iſt als das weibliche; es 
zeigt ſich dies beſonders beim Mäſten, weshalb denn auch nicht kaſtrirte männ— 
liche Thiere nur ausnahmsweiſe dazu beſtimmt werden. Die Sekretionen und 
Ausſcheidungen des Körpers ſind beim männlichen Thier konzentrirter und kräf— 
tiger; beim weiblichen dagegen ſind diejenigen Abſonderungen, welche in direkter 
Beziehung zu den Geſchlechtsfunktionen ſtehen, reichlicher, aber weniger konzen— 
trirt; zu dieſen Abſonderungen gehört die Milch. Die anderen Genitalſekretionen 
ſind beim männlichen Thier intenſiver, was ſich ſchon aus dem ſtärkeren und 
eigenthümlichen Geruch ergiebt, bei weiblichen Thieren ſind dieſe Sekretionen 
indifferenter. Die Hautabſonderungen ſind ebenfalls beim männlichen Thier 
reichlicher und intenſiver; ſo haben die Böcke der Merinos mehr Wollfett und 
mehr Schweiß als die Schafe derſelben Raße. — Ganz beſonders aber iſt die 
Hornſtoffabſonderung beim männlichen Thier ſtärker als beim weiblichen; 
der Hörner erwähnte ich ſchon, aber auch die Hare ſind durchſchnittlich beim 
männlichen Thiere ſtraffer, gröber; dies iſt beſonders wichtig für die Beur— 
theilung der Wolle der Schafe. 


Schließlich ſei noch in Bezug auf Selenthätigkeit der Thiere erwähnt, 
daß das männliche Thier muthiger und wilder, das weibliche ſanfter und zahmer 
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iſt. Hieraus ergiebt fich, dab für manche Zwede das männliche Thier, ohne 
kaſtrirt zu fein, troßgrößerer Stärke, oft weniger brauchbar tft. Dagegen ift das 
weibliche Thier reizbarer, empfindlicher, und auch dieſe Eigenſchaft kann nachtheilig 
für den wirthſchaftlichen Gebrauch werden, wie es denn bekannt iſt, daß man r 
mit reizbaren Stuten oft Schwerer fertig wird als mit Hengſten. 


Im Allgemeinen find die weiblichen Thiere einander in höherem Grade 
ahnlich als die männlichen; auch findet man jeltener ein den wirthichaftlichen 
Anforderungen vollfommen entjprechendes männliche Thier; ferner tritt bei 
männlichen Individuen eine größere Abweichung von der typiichen Form hervor 
als bei den weiblichen. — 

Das Männliche ift der eigentliche Neprälentant des Individuellen in hö— 
herem Gade ald das Weibliche, welches mehr der Repräſentant des Univer- 
jellen tft. | 

In der Praris bewährt ſich diefer Sab darin, daß für die Zucht der Kultur: 
raßen jehr allgemein ein höherer Werth auf die Wahl der männlichen Thiere 
gelegt wird; jo tft denn auch der höhere wirthichaftliche vder Geld-Werth eines 
ausgezeichneten männlichen Zuchtthiers nicht allein in dem Umſtande begründet, 
daß ein jolches, Durch Die Polygamie der Hausthiere, für mehrere weibliche 
Thiere nugbar wird, der höhere Werth des männlichen Thieres ift in der be- 
Iprochenen Erſcheinung tiefer begründet. Es iſt erfahrungsmäßg jeltener, ein in 
allen Eigenſchaften gutes männliches Thier zu ziehen oder zu finden, weil Die 
Sndividualitat in ihm in höherem Maße zur Geltung fommt, als im dem weib- 
lichen Thier mit feinem mehr univerſellen und deshalb gleichmäßiger ausge- 
prägten Charakter. 


Diejenigen Unterfchiede zwilchen dem männlichen und werblichen Gejchlecht, 
welche ſich direft auf Die Geſchlechtsthätigkeit beziehen, brauchen wir bier 
nicht näher in Betracht zu ziehen, e8 handelt fi nicht um eine Anatomie der 
Hausthiere. So will ich denn nur erwähnen, daß. die Geltalt des weiblichen 
Bedens eine andere ift als die des männlichen, und dab aud dad Zahniyiten, 
nicht immer, aber bei einigen Gattungen, nach dem Gejchlecht verſchieden ent- 
wicelt ift; beim männlichen Pferd find z. B. die Eckzähne entwidelt, welche 
bei dem weiblichen Thiere nur in Nudimenten vorhanden find; bet dem Eber 
find die Eckzähne, die fogenannten Hauer, ftärfer entwidelt als bet der Sau. 
Bei Wiederfäuern und Hunden find leicht zu beobachtende und wejentliche, ge— 
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fchlechtliche Zahnunterichiede nicht vorhanden. — Alle diefe Verhältniffe haben 
faum eine wirtbichaftliche Bedeutung und find micht geeignet, die Raßenkenntniß 
zu fördern. 


Die Betrachtung der geichlechtlichen Differenzirung der Individuen führt 
und zunäcft "zu der Betrachtung des fünftlich geſchlechtslos gemachten, des 
faftrirten Thiers. 

Wenn männliche Thiere in früher Sugend durch Hinwegnahme der Hoden 
fafteirt werden, dann entwicdeln ſich die männlichen Eigenthümlichkeiten nicht, 
ed entiteht eine eigenthümliche Form, welche fich Der weiblichen nähert. Dies 
gilt jedoch nur im Allgemeinen, in befonderen Beziehungen treten Erſcheinun— 
gen auf, für welche wir bisher eine genügende Erklärung nicht haben. 

Ein in früber Sugend Faftrirtes männliches Pferd unterjcheidet fich wenig 
von der Stute; ein in früher Jugend kaſtrirtes männliches Rind nähert ic) 
zwar auch der weiblichen Geftalt, aber die ‚Hörner fommen in einer andern 
Form zur Entwidelung; fie verlieren zwar die eigenthümliche Geftalt Der Bullen- 
hörner, werden aber nicht den Kuhhörnern gleich, jondern größer, namentlic) 
länger als fie bei dem nicht verjchnittenen männlichen TIhier find. In einem 
merfwirdigen und, wie gejagt, noch nicht erklärten Gegenſatz wird Die Ent- 
wicelung der Hörner beim früh Taftrirten Schaf entweder gänzlich gehemmt 
oder Doch jo alterirt, daß nur Nudimente des Bodhornes übrig bleiben. 

Es iſt eine merkwürdige Erſcheinung, daß bei zwei Gattungen der Wieder: 
fäuer, welche in vielen Beziehungen jo große Aehnlichfeit haben, eine derartige 
Differenz vorhanden ift; es iſt bis jeßt nicht gelungen, irgend ein Motiv dafür 
aufzufinden. 

Ber dem frühzeitig Faltrirten männlichen Schwein fommen die Eczähne 
nicht zur vollen Entwidelung. | 

Dieje eben angedeuteten Verhältniſſe find wichtig für eine phyſiologiſche 
Betrachtung, aber fie haben feine oder nur geringe wirtbichaftliche Bedeutung. 

Dies ift aber in hohem Grade der Fall in Bezug auf andere Unterfchtede. 

Das frühzeitig Faftrirte männliche Thier verliert im Verhältniß zum weib- 
lichen die erzeifive Größe, die fchärferen Umriſſe, das Hervortreten einzelner 
Abriffe des Körpers; e8 wird z. DB. beim Wallach, Hammel und Ochs der 


Kopf Heiner, der Hals und beſonders das Genick weniger ftark, die Haut 
dünner, die Muskeln fchwächer, die Verdauung wird derart alterirt, daß das 
kaſtrirte Thier weniger Nahrungsſtoff erfordert; es wird maftfähiger; einige eigen: 
thümliche Sefretionen werden weniger intenfiv: der Hammel bat weniger Woll— 
fett und Wollſchweiß; Hare und Wolle werden im allgemeinen feiner; der Muth 
wird geringer, dad Thier zahmer, verträglicher, leichter zu behandeln; es tritt 
endlich eine größere Gleichartigfeit zwifchen den Individuen auf. In einer 
Schafherde find die Hammel unter fich gleichartiger als die Böcke. Alle diefe 
thatjächlichen Erſcheinungen bedingen die große wirthichaftliche Bedeutung der 
Kaſtration. | 

Es it biöher nur geſprochen von jolchen Thieren, welche in früher Sugend 
fafteirt find; wird die Operation in Späterem Alter vorgenommen, dann treten 
die genannten Gricheinungen nicht in demjelben Maße bevor, wie bei dem 
jung faftrirten Thier. Bei vollftändig erwachlenen Thieren erſtreckt fich die 
Wirkung der Kaftration nur auf einige wenige Cigenjchaften; e8 kann z.B. der 
Muth eines alten Hengfted oder Stierd dadurch gebrochen werden; aber die 
Nücbildungen der männlichen Geftalt in die indifferente Form, oder die An— 
näherung an die weibliche, wird nur in jo geringem Maße ftattfinden, daß fte 
wirthichaftliche Bedeutung faum hat; es ift deshalb nur in wenigen Fällen die 
Kaftration des ausgebildeten Thiered zweckmäßig. 

Aus alledem folgt, daß man die Kaftration möglichft früh, fo bald nad) 
der Geburt als thunlich, vornehmen muß, wenn man beabfichtigt, die männliche 
Individualität möglichlt zu befeitigen, und das in allen Richtungen geſchlechts— 
indifferente Thier darzuftellen. Gewilfe Umftände können jedoch die Kaftration 
in irgend welchem fpäteren Stadium der Entwicklung räthlich machen, wenn 
man z. DB. einen Ochfen oder Wallach mit einiger Beibehaltung der männlichen 
Eigenthümlichkeit darftellen will. Es wird beifpielsweife wohl gefürchtet, der 
frühkaſtrirte Ochs fet nicht ftarf genug tm Genick und Hals, um ein guter 
Zugochs zu werden. Dies find Spezialitäten, welche ung nicht von unjerm 
nächften Ziel abziehen dürfen. Auch des Umſtandes, daß eine nicht vollltändige 
Kaftration nicht die volle Wirkung bat, will ich nur erwähnen, ohne darauf 
einzugeheit. 

Wir haben bisher nur von der Kaftration des männlichen Thieres geiprochen ; 
die Kaftration des weiblichen Thierd bietet andere Erſcheinungen und tft auf 
andere Art bedingt. 
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Sch muß nochmals an den wohl etwas abitraft ſcheinenden Ausſpruch er- 
innern, daß das männliche Geichlecht die Individualität repräjentirt, das weib— 
liche die Univerfalität. Dieſe Anficht wird beftätigt durch die Erſcheinungen, 
welche die Kaftration des männlichen Thiers darbtetet, nicht minder auch durd) 
die Gigenthümlichkeiten der weiblichen Kaftraten. 

Sch ſetze als befannt voraus, daß bet dem weiblichen Geſchlecht die Ka— 
ftratton durch Hinwegnahme der Eierftöcde vorgenommen wird. 

Es erfolgt nun in diefem Fall nicht eine gleich evidente Umgeftaltung der 
Form wie bei den männlichen SKaftraten; die weiblichen Saftraten bleiben 
im Allgemeinen dem unverjehrten weiblichen Thier ähnlicher. Es iſt Dies 
Dadurch erflärlich, dab das weibliche Thier nicht in demſelben Grade Eigen- 
thümlichfeiten der Geftalt darbietet als das männliche. 

Bon größerer wirthichaftlicher Bedeutung find eigentlich nur die weiblichen 
Kaftraten der Schweine; es liegt dieſe Bedeutung darin, daß das weibliche 
Schwein durch häufige Brunft, welche jchnell wiederfehrt wenn Befruchtung 
nicht erfolgt ift, in ven Funktionen, welche man von ihm verlangt, nämlich 
Fleiſch- und Fettbildung, geftört wird. 

Yan nimmt gewöhnlich an, — ic bin darüber nicht klar geworden, ob 
mit Recht oder nur aus Vorurtheil, — daß nicht Faftrirte weibliche Schweine, 
wenn fie zu einer Zeit geichlachtet werden, welche der Periode der Brunit nahe 
it, Sleiich und Fett liefern, welche weniger haltbar fein jollen, als von Thieren, 
welche der Brunftperiode fern ftanden. Demnach würden die verjchnittenen 
Sauen, bei welchen die Brunft nicht eintritt, ficherer für den Zwed der Hal- 
tung jein. Iſt dies ein Vorurtheil, jo ift e8 doch in vielen Gegenden jo ver- 
breitet, daß man ihm Nechnung tragen muß. 

Weibliche Kaſtraten von Pferden, Schafen und anderen Haudthieren find 
jo große GSeltenheiten und Kaprizen, daß wir uns nicht damit aufzuhalten 
brauchen. 

Einer bejonderen Erwähnung aber bedarf die Kaftration der Kühe und 
zwar in doppelter Hinficht. Es werden junge weibliche, noch nicht befruchtete 
Ninder verhältnißmäßig jelten Faftrirt aus demjelben Grund, welcder die Ka— 
ftratton der werblichen Schweine veranlaßt: man will fie durch die Befeitigung 
der Brunftperiode maftfähiger machen, dies wird thatlächlich erreicht; man 
glaubt auch, das Fleiſch dadurch feiner und wohljchmedender zu machen; ob 
dies erreicht wird, ift mir zweifelhaft geblieben. Wenn man ein jung faftrirtes 
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weibliches Rind in ſeinem Fleiſch mit einem alten Ochſen vergleicht, dann iſt der 
Unterſchied ſelbſtverſtändlich ſehr bedeutend; vergleicht man das Fleiſch eines 
kaſtrirten weiblichen Rindes mit dem eines nicht kaſtrirten, aber übrigens in 
demſelben Zuſtande befindlichen, alſo eines ſolchen, welches noch nicht geboren 
hat und noch nicht gemolken iſt, dann iſt kaum ein Unterſchied vorhanden 
Die Kaſtration der weiblichen Rinder zu dieſem Zweck iſt ſelten und nicht von 
wirthſchaftlicher Bedeutung. Man empfiehlt aber auch die Kaſtration von er— 
wachſenen Kühen, welche ſchon mehrere Male gekalbt haben und in voller 
Milchnutzung ſtehen. Unter dieſen Umſtänden wird durch Zerſtörung der Eier— 
ſtöcke die Geſchlechtsfunktion- weſentlich aufgehoben und die Milchſekretion 
einigermaßen permanent gemacht. — Abgeſehen von der Gefährlichkeit der Ope— 
ration iſt der wirthſchaftliche Vortheil derſelben zweifelhaft. 


In Bezug auf die Frage, welche uns auf die Beſprechung der Kaſtration 
geführt hat, iſt die Kaſtration älterer Milchkühe aber jedenfalls ohne Be— 
deutung. 

Um die Erſcheinungen, welche die Geſchlechtsdifferenz unſerer Hausthiere 
in Bezug auf Geſtaltung und Eigenſchaften darbieten, einigermaßen abzuſchließen, 
iſt noch eines Umſtandes zu erwähnen. In ſeltenen Fällen, wenn eine Zwil— 
lingsgeburt bei der Kuh ſtattfindet, iſt der weibliche Zwilling unfruchtbar, wenn 
nämlich die Zwillinge verſchiedenen Geſchlechts ſind. Wenn alſo ein Bullenkalb 
und ein Ferſenkalb in einem Wurf geboren werden, iſt zuweilen das weibliche 
Thier unfruchtbar, das männliche nicht. — Es iſt dies, ſo weit bisher die Be— 
obachtung reicht, ein iſolirter Fall. Bei Schafen, Ziegen, Hunden und Schweinen 
ift eine mehrfache Geburt normal oder doch häufig vorfommend, bet allen diejen 
Thieren ift etwas Aehnliches nicht zu beobachten. Bei dem Pferd find Zwil— 
lingsgeburten befanntlich felten, und es gehört zu den größten Seltenheiten, 
wenn Pferdezwillinge beide leben bleiben und zum vollen Alter gelangen, und 
bei ſolchen tft etwas ähnliches noch nicht beobachtet. Es Steht alfo die Beob— 
achtung ganz iſolirt da bei dem Rind. 

In England bat man feit lange größere Aufmerkfamfeit darauf verwendet, 
und einen eigenen Namen für unfruchtbare weibliche Zwillinge im Gebrauch: 
„free Martin.“ 

Es find ſchon vor langer Zeit von dem englifchen Anatomen Hunter drei 


Fälle diefer natürlichen Hermaphroditen unterfucht worden, und er glaubt ge— 
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funden zu haben, daß eine wirkliche Zwitterbildung ftattfindet. Im neuerer Zeit 
find auch in Deutjchland einige Fälle der Art genauer beobachtet. 

Sn der äußeren Erſcheinung find dieje Zwitter dem weiblichen Rind ahnlich, 
die Milchorgane, befonderd die Guter, find aber nicht entwidelt, die Horngeltalt 
ift ganz gleich der des männlichen Faftrirten indes und deshalb hat ein jolcher 
Hermaphrodit den Habitus eines Ochſen. Mir ſelbſt ift ein Fall derart in 
meinen Zuchten vorgefommen; ich habe diefen Zwitter einer Shortbornvollblut- 
fuh bis zur vollen Entwidelung aufgezogen, weil bis jet nur jüngere Thiere 
beobachtet waren, Präparate befinden fi in meiner Sammlung. 

Die Kunde von diefen Hermaphroditen fcheint übrigens jehr alt zu fein; 
die römischen Schriftfteller Kolumella und Barro nennen die unfruchtbare 
Kuh Taura im Gegenfag zu der Vacca; wahrjcheinlich bezieht fich dieſe Bes 
nennung auf ſolche Zwitter. 

Eine wirtbichaftliche Bedeutung bat dieſes ſeltene VBorfommen nicht, To 
intereffant es auch in phyfiologifcher Beziehung und in Bezug auf Formgeſtal— 
tung iſt. 

Zwitterbildungen gleicher Art kommen übrigens beim Rind auch bei einfachen 
Geburten vor; e8 tft noch nicht feftgeltellt, in welcher Beziehung diefe Erſchei— 
nung zu der Zwillingsgeburt ſteht; es iſt nicht einmal ermittelt, ob relativ 
öfter Zwitter dieſer Art bei Zwillingsgeburten vorfommen als bei einfachen 
Geburten; es iſt deshalb fraglich, ob die im Eingang dieſer Betrachtung, nad) 
der herfömmlichen Annahme, angeführte Anficht berechtigt tft, daß die Erſchei— 
nung bet dem Mind in Beziehung ſteht zur Zwillingsgeburt und zwar 
zur Zwillingsgeburt geichlechtlich verichtedener Kälber. Mir bleiben Zweifel 
darüber. 





Zwilchen jungen und alten Thieren findet ein Unterjchted ftatt, den wir 
zunächſt in Betracht ziehen. 

Das neugeborne Thier hat nicht die Geftalt des erwachſenen; die Glieder 
find im Allgemeinen im Verhältniß zum Numpf ftärfer entwicelt; Zähne und 
Hörner find noch nicht oder nur in Anfängen vorhanden; die Beharung, mit 
welcher das Junge geboren wird, ift nicht die des alten Thieres, fie verändert 
fich jchnell in Form, oft auch in Farbe; mit einem Worte: das neugeborene 
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Thier iſt im Diefer Beziehung nicht in Vergleich zu ftellen zu dem ausge— 
bildeten. 

Sn der eriten Zeit nach der Geburt geht die weitere Entwicklung am 
ichnelliten vor; dies iſt nicht nur im allgemeinen erjichtlich, ſondern auch durch 
Meſſung und Wägung in Zahlen ausdrüdbar. Die Art der ferneren Ent- 
wiclung hängt wejentlid von der Haltung des Thieres ab; hierauf werden wir 
wiederholt zurückkommen. 

Zur Zeit jeiner Geburt ift Das junge Thier in jeiner äußeren Geftalt ge- 
ichlechtlich beinah indifferent, die geichlechtlichen Eigenthümlichkeiten treten erft 
nach und nach mit der Ausbildung der Gefchlechtötheile in die Erſcheinung. In 
welchem Alter die äußere Geſtalt jo weit zum Abſchluß kommt, daß das Thier 
fertig genug tft, um mit einem anderen im Bezug auf jeine individuellen Eigen: 
thümlichfeiten verglichen werden zu fünnen, das kann im allgemeinen nicht be- 
ſtimmt ausgeſprochen werden; abgejehen von der Eigenthümlichkeit jeder Thier- 
art fommt es dabei wejentlich auf die Ernährung, auf die Haltung anz ſelbſt 
die Fähigkeit, die Gefchlechtöfunftionen auszuüben, ift dadurch bedingt. 

Der Eintritt dieſer Periode bezeichnet jedoch Feineswegs die Meife der 
Form. Alle unjere Haudthiere find zur Nachzucht brauchbar, ebe fie in ihrer 
Form vollendet find. Dies ift von Bedeutung in zweifachem Sinn: einmal 
fann man junge, noch nicht ausgebildete Thiere nicht mit alten vergleichen; 
man fann 3. B. nicht von einem zwetjährtgen Bullen jagen: er ift feinem 
Pater unähnlich, weil er noch nicht dieſelbe Formentwidelung erreicht hat. 

Auf der anderen Seite liegt Die Bedeutung dieſer Thatlache darin, daß 
man den eigentlichen Zuchtwerth eines Thieres erit im höheren Alter erfennen 
fann, und dadurch erklärt ſich der hohe Werth, den alte, bereits geprüfte und 
bewährte Thiere haben, ſelbſt dann noch, wenn fie vielleicht nicht mehr in dem: 
jelben Maße fruchtbar find als jüngere. 

Das hohe Alter, d. h. derjenige Zuftand, in welchem eine Rückbildung be- 
ginnt,-in welchem die Gefchlechtöfunftion aufhört, fommt für uns kaum in Be— 
tracht, denn mit diefem Zuftand hört die wirthichaftliche Bedeutung des Thieres 
in der Regel auf. Thiere in dem Alterszuftand, den man bei Menjihen das 
Greijenalter nennt, werden in der Negel zur Zucht unbrauchbar fein. 

Es ift nun Schwer, aber für die Praris von großer Wichtigkeit, möglichft 
früh an einem jungen Thier diejenigen Gigenjchaften zu erkennen, gewiſſer— 
maßen ‚vorauszujagen, welche von dem erwachlenen verlangt werden, aber 
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es tft faum möglich darüber allgemeine, für alle Thierarten geltende Normen 
zu geben; es bleibt dies der Zeit vorbehalten, in welcher wir und mit den ein— 
zelnen Thierarten bejchäftigen. 


Nachdem wir die durch das Gefchlecht und das Alter bedingten verjchiedenen 
Formen des Thieres betrachtet haben, fommen wir zur Betrachtung des Indi— 
viduums innerhalb der Grenzen, welche jene Gejchlechte- und Alterödifferenzen 
umfchließen, d. h. wir gehen über zur Betrachtung derjenigen individuellen Form, 
welche nicht durch Geſchlecht und Alter bedingt ift. 

Ber allen folgenden Auseinanderſetzungen heben wir den Unterschied zwilchen 
männlichen und weiblichen Cigenichaften, zwiichen jugendlichen und Alters -Zu- 
ftänden nicht beionder8 hervor; das Vorhandenſein gejchlechtlicher Differenzen 
wird bei allen folgenden Grörterungen vorausgeſetzt; wir betrachten zunächſt das 
Individuum als geſchlechtslos und im erwachlenen Zultand befindlich und haben 
an dem jo aufgefahten Bild Modifikationen vorzunehmen, wenn es fich um An— 
wendung auf ein beftimmtes Geſchlecht oder auf das jugendliche Alter handelt. 

Sch ſagte früher: trotz der größtmöglichſten Nehnlichfeit iind Doc niemals 
verichtedene Individuen vollfommen gleich. Jedes einzelne Individuum tft ein 
Weſen für fih. Die Eigenthümlichkeit des einzelnen Individuums zu erfennen, 
die Bedeutung dieſer Gigenthümlichfeit zu verſtehen, d. h. für unfere Aufgabe: 
den wirthichaftlichen Werth richtig zu beurtheilen, — das ift die Aufgabe, welche 
und zunächſt beichäftigen fol. 

Die Eigenthümlichfeiten ded Individuums, ſoweit es fich zunächlt um die 
Geftalt handelt, nicht um die Thätigkeit und Lebensäußerung des Thieres, find 
aufzufaffen zunächſt durch die Betrachtung der einzelnen Körpertheile, dann 
durch die Betrachtung der ganzen Geſtalt, wie diefe durch das Verhältniß 
der einzelnen Körpertheileile zu einander gebildet wird. 

Was ſowohl die einzelnen Körpertheile betrifft als auch Die ganze Geftalt, 
jo tft e8 ein durchaus unfruchtbares Bemühen, diefelben für alle Hausthierarten nad) 
einer Norm oder nach allgemeinen Nücfichten behandeln zu wollen. Betrachtet 
man die Verjuche, welche hierzu gemacht find, dann findet man, daß die foge- 
nannten Regeln, die normalen Formen, wie man fie genannt hat, fih auf 
Worte reduziven, unter denen man fich eigentlich gar nichts denfen fann. Wenn 
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e8 3. B. wörtlich heißt „normale Bewegungdorgane, Beine nicht zu lang und 
nicht zu kurz, Knochen nicht zu Stark aber auch nicht zu Schwach, Haut nicht zu 
dünn und nicht zu Dick,“ und dergleichen mehr, dann muß ich die Segel ftreichen, 
ich verſtehe jolche Ausiprüche nicht; man kann ſich daraus feine Vorftellung 
bilden und je mehr man fich bemüht, ein Verſtändniß für die Form des prafti- 
hen, des leiſtungsffähigen Thieres zu erlangen, deſto bedeutungsloler werden 
folde Nedeformen. 


Sit es Schon unverftändlich, wie man in Verſuchung fommen fann, die 
Gigenthümlichfeiten der Form, welche beim Pferde Rennfähigkeit oder die Fähig- 
feit, Schwere Lajten zu ziehen, unter eine Norm zu bringen, fo tft e8 durchaus 
verfehlt, wenn man folchen Schematismus noch weiter ausdehnt, jogar jo weit, 
das Rennpferd und das Maftichwein in eine Form gießen zu wollen. Es ver- 
ſteht fich von ſelbſt, daß man damit ſtecken bleiben würde, wenn man ſich über 
die vier gewöhnlichiten Hausthiere unjerer Heimath ausdehnen wollte; es ift 
nur ein Zufall, dab wir es hier mit Pferden, Schweinen, Schafen und Kindern 
zu thun haben, wenn wir andere Länder bewohnten, würden wir das Kamel 
auch in Betracht ziehen müſſen, und da wirden wir fofort vollitändig feſt— 
fahren; wenn unſere Heimath uns zu Zebuzüchtern beftimmt hätte, Dann 
würde nach jener Auffaffung unfere erfte Aufgabe fein, die eigenthimliche 
Zebuform zu vernichten. 

Es ift aber nicht nur unmöglich und überflüllig, dev Art allgemein gül- 
tige Normen für alle unſere Hausthiere aufzultellen, — es ift geradezu ſchäd— 
lich, denn es erichwert das Verſtändniß der Form, e8 zieht Die Beobachtung ab 
von denjenigen Unterichteden, welche von größter Wichtigkeit find. 


Ein gewilfer Schein von Wahrheit fann diele falſche Nichtung der Dar— 
ftellung darin unterftügen, dak man erfannt hat, dab gewiſſe Sormenverhältnifie 
Symptome gewilfer Lebensericheinungen find. Wir werden fpäter, wenn wir 
über die Futterverwerthung fprechen, darauf näher eingehen, daß z. B. in ber 
Pegel ein relativ Feiner Kopf einigermaßen Sennzeichen des maltfähtgen Thieres 
ift; aber es ift ganz entichteden falfch, dies ausdehnen zu wollen auf Verhält- 
niffe, in denen Maftfähigkeit nicht Aufgabe der Zucht iſt. 

Sit es ein unfruchtbares und auf falfche Fährten führendes Bemühen, die 


einzelnen Glieder und Körpertheile der verfchiedenen Hausthierarten nach) einer 
Norm betrachten zu wollen; fo tft dafjelbe der Fall, wenn wir die ganze Geftalt, 


72 


KH” 


2 %; X IS Na ID 
RR 
a 


* 





\ 


N 
a A 
\ — 

— 






N 
3) I 
Mena /) IN — ?F„ä( '„çν‘ — — 


Gr, 
DL 
VER 
ILEEERP 





NE j) — 
j B 
— * 





Figur 9. 
Shorthornkuh. 
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Sigur 10. 


Niederländifche Milchkuh. 
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die Berhältniffe der Glieder zum Rumpf, und der einzelnen Glieder zu einander, 
bei den verjchiedenen Arten der Thiere und bei derjelben Art für verjchiedene 
Nutzungszwecke, nad einem Kanon betrachten wollen. 

Es iſt befannt, dab der Rumpf eines guten Maftochfen fich nach verſchie— 
denen Nichtungen, bejonderd aber im Profil, von einem Parallelogramm ums 
ichreiben laßt, der Art, daß die Linien dieſes Parallelogrammd die Umriße der 
Geſtalt des Ochſen in vielen Punkten tangiren; je vollſtändiger dieſes ideale 
Parallelogramm von den Umrifjen des Rumpfes ausgefüllt wird, für deſto voll- 
fommener hält man den Maltochfen in Bezug auf die Form. Annähernd ift 
dies auch richtig für die maſtfähigen Ninder überhaupt, allenfalls auch für 
einige Fleiichichafe; aber es ift dabei wohl zu bemerken, dab dieſe Parallelo- 
grammform in höherem Grade Nejultat der vollendeten Mäftung ift, und nur 
in geringerem Grade dem nicht ausgemäfteten Thiere zufommt. 

Es ift nun der Verſuch gemacht, eine jogenannte ideale Form für Pferde, 
Rinder, Schafe und Schweine zu zeichnen, Diele Zeichnungen mit einem Paralle- 
logramm zu umschreiben und daraus den Schluß zu ziehen: die möglichite 
Annäherung an die Parallelogrammform ſei für alle unfere Hausthiere die 
normale Form. 

Sch halte dies für einen verderblichen Irthum und verjuche dafür durch 
Demonftration den Beweis zu liefern. 

Das vorliegende Bild (Fig. 9) ftellt eine Shorthornfuh dar, rt in 
hohem Grade die normale Form Diefer Nabe hat, nicht aber fo karikirt dar— 
geftellt ift, wie man Dies oft auf Bildern fieht. 

Nenn man von dem Schwanzanlage bis zur Schuft eine gerade Linie 
zteht, an die Endpunfte dieſer Linie rechte Winfel anlegt, deren Schenfel nad) 
vorn den hervorragendſten Theil der Bruft, nach hinten den hervorragendften 
Theil der Steulen tangiren, und dann parallel mit der oberen Linie eine andere 
zteht, welche den nach dem Boden zu hervorragendften Punkt deg Numpfes be: 
rührt, dann erhält man ein Parallelogramm; bei diefem Thier füllt der Rumpf 
des Thieres allerdings das Parallelogramm ziemlich vollftandig aus. Wird dies 
Parallelogram noch vollftändiger ausgefüllt, ericheint 3.8. die untere Linie, die 
Bauchfontur, noch gerader, dann liegt ein Fehler des Zeichnerd vor, er hat eine 
Figur dargeftellt, welche in der Wirklichkeit nicht vorfommt. — Betrachte man 
dagegen das andere Bild (Sig. 10), welches eine ausgezeichnete Milchfuh aus 
Nordfrankreich Daritellt. Zieht man in Der oben angegebenen Art ein Parallelo- 
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gramm um die Umriffe dieſes Bildes, dann wird fogleich klar, welche große 
Lücken in demjelben überall unausgefüllt bleiben. Es iſt aber ohne Zweifel 
dieje Kuh als Milchfuh in ihrer Eigenthümlichkett ein wiünfchenswerthes, vor- 
treffliches Ihier, in ihrer Art eben jo vortrefflich und normal als jene Short: 
hornkuh in ihrer Art es ift. 

Es hat demnach feinen Sinn, beide Figuren in dafjelbe Parallelogramm 
einschließen zu wollen. 

Nicht ganz Jo frappant, aber bet genauem Vergleich nicht minder erläuternd, 
find die beiden Pferdebilder. Diejelben find in den Dimenfionen ungefähr 
gleich groß gezeichnet, um ſie bejjer vergleichen zu fünnen. 

Das erite (Fig. 11) Stellt ein ortentalisches Pferd dar. Wenn man in der: 
jelben Art, wie bei jenem Bilde der Shorthornfuh ein Parallelogramm um die 
Umtifje des Rumpfes zieht, dann erhält man eine Figur, welche annähernd von 
dem Rumpf ausgefüllt wird, 

Betrachte man Dagegen das andere Bild (Fig. 12), welches ein ſogenanntes 
engliſches Halbblutpferd darstellt. 

Wenn man die obere Linie von der Schuft zum Schwanzanlaß zieht, dann 
erhält man eine Richtung, welche es unmöglich macht, ein Parallelogramm um 
die Umrifje der Figur zu ziehen. Dieſes Thier bequemt fih alſo nicht in die 
Parallelogrammform; es kann aber bei Niemand, der für die Pferdeform ein Ver: 
ſtändniß hat und Leitungen von Pferden verlangt, ein Zweifel dariiber entitehen, 
dab Dies Bild (Fig. 12) die praktiſchere Form darltellt, wenn auch jenes (Fig. 11) für 
manches Auge eine Schönere Figur bildet. Jenes may ein idealered Thier ein, 
der Maler, welcher nicht Neiter ift, wird es vielleicht vorziehen, es kann auch 
für gewilfe Neiter ein angenehmeres Thier fein, aber die praftiiche Form ftellt 
das lebte Bild dar und dies liegt in der Schräge der Schultern, der großen 
Brufttiefe, dem nicht jo hohen Schweifanfab und der etwas abfallenden Kruppe. 
Bon einem gewiffen Standpunft aus wird man diefe Gigenthümlichfeiten min— 
deftens für Schönbeitöfehler halten, aber der Sachverftändige wird entſchieden 
die praftiichere Form jener Ichönern Form vorziehen. 

Sch meine, daß auch diefe beiden Bilder den Beweis liefern, daß es nicht 
nur ein nutzloſes Bemühen ift, ein Parallelogramm um alle Formen herumzu— 
ztehen, Sondern auch daß es ein Irthum ift, auf ſolche Methode den Werth 
der Form begründen zu wollen. 
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Sigur 11. 


Orientalifches Pferd. 
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Betrachten wir noch ein Thier, welches in ſeiner Art vortrefflich gebaut 
iſt: der Windhund erfüllt ſeine Zwecke bekanntlich vollkommen, der dargeſtellte 
(Fig. 13) iſt ein vorzügliches, durch Leiſtungen bewährtes, Individuum, es iſt an 
ſeiner Form an und für ſich nichts auszuſetzen in Bezug auf deren Zweckmäßig— 
keit; ganz unmöglich iſt es aber ein Parallelogramm darum zu ziehen, welches 
nicht zum großen Theil in der Luft ſchwebt. Wollte man eine Normalform 





Fig. 13. 
Engliſcher Windhund. 


fingiren, dann würde man beſſer ein Dreieck dazu wählen; in ein ſolches hinein 
würde aber auch die Milchkuh und allenfalls auch das praktiſche Pferd beſſer 
paſſen als in ein Parallelogramm. Die Parallelogrammentheorie beweiſt ſich 
alſo auch an dieſem Beiſpiel als abſolut falſch. 


Es iſt nach meiner Auffaſſung ein überflüſſiges Unternehmen, aber auch 
ein folgenſchwerer Irthum, wenn man die Mannichfaltigkeit der Geſtalt auf eine 
Einheit zurückzuführen jucht, um für die verſchiedenen Hausthiere eine Grund 
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geſtalt zu finden. Gerade im Gegentheil: die nothwendige Verſchiedenheit der 
Geſtalt für verſchiedene Gebrauchszwecke zu erkennen, das iſt die Aufgabe 
der Lehre. 

Dieſe verſchiedenen Anſichten ſchließen einen tief greifenden Gegenſatz ein. 
Nach jener Anſchauungsweiſe ſoll die ſogenannte „Harmonie im Bau“ das 
Ideal für den Züchter ſein. Unter Harmonie im Bau verſteht man das, die 
Zweckmäßigkeit einſchließende, Gleichgewicht; aber die Zweckmäßigkeit ſchließt 
das harmoniſche Gleichgewicht in vielen Fällen ganz entſchieden aus. Durch 
Demonſtration glaube ich klar gemacht zu haben, daß das, was man in jenem 
Sinne Harmonie nennt, die Zweckmäßigkeit nicht einſchließt. Am frappanteſten 
iſt dies wieder am Windhunde zu demonſtriren. Nach jener Theorie vom har— 
moniſchen Parallelogramm iſt der Windhund nicht im Gleichgewicht aller Körper— 
theile gebaut, dennoch finden wir in ihm die „Verkörperung der Zweckmäßigkeit,“ 
dieſe fällt aber keineswegs mit der ſogenannten Harmonie im Bau zuſammen 
und das im Parallelogramm gefundene Vorbild und Muſter iſt keineswegs 
durch die Erfahrung beſtätigt. 


Ebenſo verhält es ſich mit denjenigen Hausthierarten, von welchen wir 
verſchiedene Leiſtungen verlangen. Die ſogenannte Harmonie im Bau des 
praktiſchen Hausthieres iſt gewiß nicht durch irgend ein Schema auszudrücken, 
welches von einer unhaltbaren Hypotheſe ausgeht; eine ſolche aber, und nichts 
anders, iſt die verallgemeinerte Theorie von der Parallelogrammform des 
Rumpfes, und der Verſuch, Rennpferd und Laſtpferd, Maſtochs und Milchkuh, 
Wollſchaf und Schwein in ein und daſſelbe Netz hineinzuzeichnen und Verhältniß— 
zahlen zu berechnen, welche den Werth diefer Formen ausdrücken jollen. Ein 
ſolcher Verſuch tft entſchieden ein Irthum, er ift aber auch ein gefährlicher 
Irthum, weil er ableitet von dem Erfaſſen des Wefentlichen und Praktiſchen. 


Sm entſchiedenſten Gegenfat gegen die Auffafjung, welche eine normale 
Seftalt für alle Hausthiere konſtruiren will, fteht diejenige, welche beftrebt ift, 
bet jedem Thiere die für beftimmten Gebrauch zweckmäßigſten Formen im 
Einzelnen zu erfafjen, Unmefentliches und Nebenfächliches als jolches zu erkennen 
und demnach in der Zucht nach Darftellung des Leiftungsfähtgen zu ſtreben. 


Sn dem Verkehr mit englifchen Züchtern hört man immer und immer das 
Wort „Points“ wiederholen: dieſes oder jenes Thier hat gute Points, ein 
andered zu wenig Points, die Points treten nicht genug hervor u. |. w. Es ift 
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damit das Weſentliche der Geſtalt für beftimmten Zweck gemeint; jo werden 
Tiefe der Bruft, Schräge der Schultern, kräftiger Rücken beim Jagdpferd, als 
Points bezeichnet; großer Ouerdurchmeſſer durch die Herzgegend, breite Schuft 
beim Maftthier, bei der Milchfuh ein entwidelter Milchapparat, beim Maſtvieh 
die Kernigkeit und Tiefe des Fleijches u. ſ.w. Wir haben leider noch feinen be— 
ftimmten Sprachgebrauch, welcher in derjelben Kürze daſſelbe ausdrüct, und 
das englische Wort vollſtändig erſetzt. — Die nächte Bedeutung: „Punkt“ paßt 
nicht, beijer noch „Hauptpunkt“; wenn wir das englische Wort nicht adoptiren 
wollen, was in gewiffen hippologiſchen Kreiſen bereits gefchehen tft, dann muß 
man fich mit Umfchreibung bebelfen. Mir ſelbſt ift das Wort „Points“ jo ges 
(aufig, daß ich daffelbe oft unwillkürlich gebrauche. Alſo die Beachtung der 
Points, der Hauptpunkte, des Wejentlichen und Zweckmäßigen im Bau der ein— 
zelnen Theile des Körpers, das ift unjere Aufgabe, nicht aber dad Verlangen 
nad einer eingebildeten Harmonie. 

Aus dieſen Gegenjägen ergiebt ſich für uns, daß wir nicht im ——— 
und in Bezug auf alle Hausthiere die Hauptpunkte der Geſtaltung betrachten 
können, ſondern nur im beſondern, und zwar entweder für beſtimmte Nutzungs— 
zwecke oder für beſtimmte Thierarten. 

Die Lehre von der äußern Form und der Geſtaltung der einzelnen Körper— 
theile nennt man Lehre vom Exterieur; in Bezug auf das Pferd iſt ſchon 
lange eine ſolche „Lehre vom Exterieur“ ausgebildet und mit einer weitläufigen 
Zerminologie ausgeltattet. Im Allgemeinen tft diefe Lehre einigermaßen uns 
praftifch und überflüffig. Die ältere Lehre vom Erterieur bejchäftigte fich faft 
ausichließlich mit dem edlen Pferd, fie vernachläjfigte andere wirtbichaftlich 
wichtige Pferdeformen oft gänzlich. Dann treffen wir jehr allgemein auf eine 
gewiffe Unklarheit der Definitionen; nichtefagende Worte, wie: nicht zu lang 
und nicht zu kurz, nicht zu groß und nicht zu klein und dergleichen, begegnen 
und auf jedem Schritt, man jpricht von normaler Form ohne von einer be- 
ftimmt erkennbaren Norm auszugehen, oder, wenn dies der Fall tft, hat man 
allein eine Norm tim Auge, diejenige für das edle Pferd. Das bedenklichite 
aber bet der jogenannten Lehre vom Erterteur ift der Umftand, daß man oft 
von vorgefaßten Anſchauungen ausging, zu wenig beobachtete und zu viel ver: 
allgemeinerte. Nur einige Beilpiele: die ältere Lehre vom Exterieur des Pferdes 
verlangt eine gerade Kruppe und hohen Schweifanſatz; beide Eigenſchaften find 
beim Pferd für jchweren Zug durchaus gleichgültig; aber auch die vortrefflichiten 
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und leiſtungsfähigſten Jagdpferde haben nicht nothwendig eine gerade Kruppe. 
Die Kopfform iſt, wenn ſie nicht als Raßekennzeichen in Betracht zu ziehen 
iſt, weſentlich gleichgültig. Eine Annäherung an dieStellung der Sprung— 
gelenke zu einander, welche man kuhheßig zu nennen pflegt, findet ſich oft bei 
vorzugsweis leiſtungsfähigen Pferden. Dieſe wenigen Beiſpiele mögen hier vor— 
läufig als Erläuterung genügen. 

So lange alſo eine Lehre vom Erterieur nicht ausgeht von exakter Beob- 
achtung derjenigen Formen, welche thatſächlich Leiftungsfähigfeit begleiten oder 
bedingen, jo lange fie von einem Fonftruirten Ideal ausgeht, und dieſes Ideal 
auf einen einzigen Gebrauchözwed gründet, jo lange ift für praftifche Zwecke 
nicht viel damit zu machen. 

Aber num gar ein „vergleichendes Exterieur“, eine Lehre, in welcher man 
Pferd, Rind, Schaf und Schwein nad) einer Schablone betrachten will, das tft 
nach meiner Auffafjung eine Verirrung. 


Es wird fich hieran am zweckmäßigſten die vorläufige Erörterung der wichtigen 
Frage anſchließen, ob es richtiger ift, Für Die verſchiedenen Gebrauchszwecke verfchie- 
dene Formen darzuftellen, oder ob man nach Formen ftreben ſoll, welche verfchiedene 
Gebrauchszwecke vereinigen, — mit andern Worten, ob man Naben und Indi— 
viduen ziehen ſoll mit ausgeprägten, einſeitigen Eigenſchaften, oder ſolche, welche 
verſchiedene Eigenſchaften in ſich vereinigen. — Ich bemerke wiederholt, daß 
wir bei dem allgemeinen Theil der Betrachtung ſtehen, und daß die Frage in Bezug 
auf die einzelnen Arten und Raßen erſt erwogen werden kann, wenn wir zu 
dem ſpeziellen Theil übergehen. Um die Frage aber jo weit als möglich von. 
einem allgemeinen Geftchtspunft aus zu erläutern, will ich von einem frappanten 
Beiipiele ausgehen. 

Zwei feft typirte Hunderaßen find allgemein befannt: der Windhund und 
der Dachshund; die beſtimmten Gegenfäte in der Form beider und die Zwede 
beider find nicht weniger allgemein befannt. Was würde ein Jäger zu ber 
Zumuthung jagen, ftatt des Windhundes für die Hebe und ftatt des Dachs— 
hundes für dad Bekriechen der unterirdifchen Baue eine Mittelform zu ziehen, 
welche für beide Leiftungen gleich befähigt ſei? Man müßte mit abjoluter 
Sicherheit darauf rechnen, dab man ein Thier erlangt, welches weder einen 
Hafen fangen noch einen Fuchs oder Dachs im Bau feitmachen Tann. 

H. v. Nathuſius. L 6 
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Dieſes frappante Beiſpiel beweiſt zunächſt, daß es Raßeeigenthümlich— 
keiten giebt, welche abſolut nicht zu vereinigen ſind, und demnach iſt die hier 
aufgeworfene Frage dahin zu beantworten, daß man unter Umſtänden aller— 
dings einſeitige Eigenſchaften zu erſtreben hat. Man kann aber weder den 
Windhund noch den Dachshund im Allgemeinen als harmoniſch gebaute Thiere 
bezeichnen, und es zeigt auch dies wieder, daß das Streben nach der ſogenannten 
Harmonie des Baus entſchieden nicht allgemein richtig iſt. 

So einfach iſt jedoch die Frage nicht immer. Zur möglichſten Klarheit 
darüber gelangt man zwar nur bei näherem Eingehen auf die einzelnen Raßen 
und die einzelnen Nutzungszwecke, indeſſen iſt doch ein allgemeiner Ueberblick 
wenigſtens vorbereitend für das Verſtändniß. 

Und da iſt hervorzuheben, daß die Frage in der Hauptſache allein nach 
wirthſchaftlichem Kalkül entſchieden werden kann; in der Hauptſache, 
denn bedingt iſt die Antwort durch die Gränzen, innerhalb welcher ſich die 
Eigenthümlichkeiten der Raßen und Individuen halten und vor allem bedingt 
durch die phyfiologiſche Bedeutung derjenigen Eigenſchaften, um welche es ſich 
in jedem einzelnen Fall handelt. — 

Es wird, wenn wir zu den einzelnen Naben übergehen, Hauptaufgabe fein, 
dieſe Verhtniſſeäl in Betracht zu ziehen. Wieweit aljo Milchertrag mit Früh— 
reife, Maftfähigkeit und Arbeitsfähigkeit beim Nind zu vereinigen find, wie weit 
Schnelligkeit und Fähigkeit Schwere Laften zu ziehen beim Pferd, wie wert 
Wollertrag, Maftfähigfeit und Frühreife beim Schaf zu vereinigen find —, 
darauf gehen wir ein, wenn wir die einzelnen Thierarten betrachten. Vorberei— 
tend und vorläufig können wir aber Schon jebt einige Anfichten gewinnen: 


Unvereinbar find Eigenjchaften, welche auf ſolchen Bedingungen der Ge— 
jtalt beruhen, die ſich gegemleitig ausſchließen; alfo 3. B. die Kurzbeinigfeit des 
Dahshundes und die zur Schnelligkeit nöthige Länge der Beine des Wind— 
hundes; ferner diejenigen Formen des Pferdes, welche Schnelligkeit bedingen 
und Diejenigen, welche die Fähigkeit bedingen, ſchwere Laften langfam zu 
bewegen. 

Unvereinbar find ferner Eigenſchaften, welche auf entgegengefehten phyſiolo— 
giichen Vorgängen beruhen, 3. B. Zettbildung umd Entwidlung der Musfeln 
ald Vermittler der Bewegung, Zettbildung und luxuriöſe Entwicklung der Haut 
und ihrer Bildungen, namentlic der Wolle. 


— 


Unvereinbar ſind ferner Eigenſchaften, welche auf entgegengeſetzten Bedin— 
gungen des Temperaments beruhen, z. B. Reizbarkeit des warmblütigen Pferdes 
und Pflegma des kaltblütigen. 

Solche Eigenſchaften, welche auf Gegenſätzen beruhen, die ihr Motiv in 
morphologiſchen, phyſiologiſchen oder pſychiſchen Bedingungen haben, ſind 
nicht vereinbar, d. h. ſie ſind nicht vereinbar, wenn es ſich um Erhaltung der 
Eigenſchaften auf ihrer möglichen Höhe handelt. 

Alſo ein Windhund mit Dachshundbeinen, ein fettes Rennpferd mit einer 
breiten getheilten Kruppe, ein wirklich fetter Ochs mit ausgebildeten harten 
Muskeln, ein durch Peitſche und Sporn kaum zu reizendes Rennpferd, das, bei— 
ſpielsweiſe, ſind unmögliche Geſtaltungen. 

Hieraus folgt, daß eine ganze Reihe von Eigenſchaften nur dann zur vollen 
Geltung kommen und nur dann ihre höchſte Bedeutung behalten können, wenn 
ſie einſeitig kultivirt werden. 

Ganz anders ſteht nun die Frage, ob es wirthſchaftlich zweckmäßig iſt, 
joldye einfeitigen Eigenschaften zu fultiviven, und, wie ich früher ſagte, es tft 
dieſe Frage nach wirthichaftlicher Swecmähigeit eben nur durch Kalkül zu be- 
antworten. 

Es fommt dabei zwar noch eine andere Frage in Betracht ald die von der 
unmittelbaren Verwendbarkeit, welche fi nur durch Berechnung darftelleu 
läßt, nämlich; inwieweit ertreme, einjeitige Formen durch Parung zur Aus— 

gleihung verwendbar find. Dieje Frage deute ich hier nur an, um jpäter dar= 
| auf zurücdzufommen, wenn wir an die Lehre von der Parung und Bererbung 
gelangt fein werden. Es wird aber das Kalfül, welches nach meiner Auffafjung 
die alleinige Entſcheidung giebt, Eomplizirter, wenn der Werth der Thiere zu 
Zuchtzweden ald Faktor in Rechnung geftellt werden muß. 

Jedenfalls führt und die bisherige Betrachtung zu dem Fundamentalſatz: 
daß mannidht unbedingt nad) Harmonie der Form, nad Ausgleihung 
hervorragender Eigenschaften ftreben kann und darf. 

Die Nutungszwede, im weiteren Sinne des Wortes die Leiſtungen des 
Thiers find das, wovon wir ftet8 ausgehen müffen. Iſt e8 zwedmähig, ein— 
feitige 2eiftungen zu verlangen, dann müſſen wir einfeitigen Gigenjchaften in 
der Geftaltung der Naben und Individuen nachjtreben; tft e8 dagegen wirth— 
ichaftlich zweckmäßiger, verſchiedene Leiftungen gleichzeitig oder doch von 

6* 


— — 


einem und demſelben Individuum nach einander zu verlangen, dann wird 
es nothwendig, die höchſte Leiſtung, welche nur in einſeitiger Richtung möglich 
iſt, nicht zu verlangen und den Vortheil zu ſuchen in der Summe der einzel— 
nen Faktoren. Es kann in ſolchem Fall jede einzelne Leiſtung, an und für ſich 
betrachtet, relativ niedrig ſein, trotzdem aber kann in der Summe ein höheres 
Fazit herauskommen, als durch einzelne Leiſtung in der höchſten Vollendung. 
Es kann deshalb wirthſchaftlich allein und ausſchießlich richtig ſein, Formen her— 
zuſtellen, welche durch die Summe der verſchiedenen, wenn auch in den einzelnen 
Faktoren nicht hohen Leiſtungen, das Kalkül günſtig ſtellen; mit anderen 
Worten: es können Raßen und Individuen unter Umſtänden die vortheilhaf— 
teſten, und deshalb allein zweckmäßigen ſein, welche verſchiedene Eigenſchaften 
einigermaßen, und zwar ſo weit als möglich mit einander vereinigen. Aber es 
iſt dies keineswegs die nothwendige, allein richtige Methode. 


Für unſere heutige Betrachtung, in welcher wir die Eigenſchaften der Thiere 
in ihrer allgemeineren Beziehung beſprechen, war es vor Allem nöthig, die Be— 
deutung der Verſchiedenheit der Geſtaltung, der Points, kennen zu 
lernen, im Gegenſatz zu der Theorie von der ſogenannten Harmonie der 
Geitalt. | | 

Ein richtiges Verſtändniß dieſes Gegenſatzes ift eines der wejentlichften 
Srforderniffe des geftaltenden Züchters. — 


Wir gehen über zur Betrachtung einzelner Eigenſchaften, zunächſt des- 
jenigen Zuſtandes der Konftitution des Thiered, welchen man fein, oder im 
Gegenſatz dazu, grob nennt. Bon den -mancherlei Begriffen, deren Flare Auf: 
fafjung erforderlich it, um in der Viehzucht mit Bewuhtlein und einiger 
Sicherheit Erfolge zu erlangen, tft faum ein anderer von größerer Bedeutung als 
der ebengenannte. Es tft im Allgemeinen bei ver Lehre von der Vichzucht, nach 
meiner Auffallung, zu wenig Gewicht auf dieſe verſchiedene Eigenfchaft der 
Konftitution gelegt worden. Die Praris fennt die Sache ſehr lange, die Theorie 
bat jtch bis jeßt jo wenig damit befaßt, daß ſich eine beftimmte Terminologie 
nicht ausgebildet hat. In England iſt Died fchon lange der Fall, und es 
wird dort der Gegenjab von fein und grob ftetd ganz beſonders hervorgehoben. 
Wo man bet uns überhaupt den Begriff angewendet hat, wie bei der Schaf: 
zucht geichehen tft, abgefehen von der Wollqualtiät, haben wir immer den Be- 
griff de8 feinen Thieres feftgehalten, jo auch namentlich bei der Milchkuh; 
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das Wort grob ift weniger in Gebrauch. Sn England aber geht man, um die 
Thiere in diejer Beziehung zu: fennzeichnen, gewöhnlich von dem Gegenfab aus, 
das allgemein angenommene Wort coarseness ift in jedes Züchters Munde. Die 
neueren franzöftichen Schriftiteller haben es mit rustieite überſetzt. — 

Es iſt jchwer, eine klare Anficht durch Beſchreibung zu verichaffen über 
das, was wir im Gegenjab mit grob und fein bezeichnen. ine Demonftration 
würde das Verſtändniß jofort eröffnen; Diele ift aber hier unmöglich, weil wir 
lebende Thiere nicht vorjtellen fünnen; jo mülfen wir e8 verfuchen ohne Demon- 
ftration, und da kann der Begriff denn nur durch Vergleichung erfaßt werden, 
und dazu tft es zwedmäßig, die Extreme gegenüberzuftellen. 

Mir nennen ein Thier grob, wenn ed relativ ftarfe Knochen, dicke feſte 
Haut, grobe, ſtraffe, reichliche Beharung hat, wenn andere etwa vorhandene, 
zum Hautſyſtem gehörende Bildungen, 3. B. Hörner, von grober Tertur find; 
wenn ferner der Kopf und ganz befonderd die Gejichtötheile des Kopfes, wenn 
auch die Glieder im Verhältniß zum ganzen Körper plump und groß Find. 

Im Gegenſatz tft ein Thier fein, wenn ed mit relativ leichten, dünnen 
Knochen, mit einer lojen, dünnen, weichen Haut, mit weicher, jpärlicher Be— 
harung verfehen tft, wenn Kopf und Glieder im Verhältniß zum ganzen 
Körper Hein und leicht find. 

In Extremen aufgefaßt, kann man den Zuftand der Grobheit oder Feinheit 
für gleichbedeutend nehmen mit der Bezeichnung: Fräftige oder robufte und zarte 
oder ſchwächliche Konftitution; jedoch mit dem Vorbehalt, daß dieje Bezeichnung 
‚nicht unbedingt als Lob oder Tadel gelten darf. 

Es geht nämlich erſt aus den verſchiedenen Gebrauchszwecken des Thiers 
hervor, ob diefe Eigenſchaften gut oder nicht gut find. Es darf z. B., um 
nur ein leicht verftändliches Beiſpiel anzuführen, ein ausjchließlic zum Zuge be— 
nutzer Och8 nicht fein ſein, der ausichließlich zur Maft beftimmte Ochs darf nicht 
grob fein. — Für die Auferften Grenzen der Zeinheit, in dem bier gemeinten 
Sinne des Wort, hat ſich bei den Wollzüchtern feit langer Zeit ein Kunſt— 
ausdruc eingebürgert, nämlich die Bezeichnung: Meberbildung. Die früher 
befolgte extreme Nichtung der Zucht auf dünne und milde Wollfäden, welche 
alle anderen Eigenſchaften des Thieres vernachlälfigte, brachte Diejenigen 
Thiere hervor, welche man überbildete genannt hat. An ſolchen Thieren kann 
man fich den Zuftand des Organismus am leichteften deutlich machen, welchen 
wir in feinen auseinander gehenden Richtungen fein oder grob nennen. 
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Ein überbildetes Merinoſchaf zeigt in Skelettbau des Kopfes ein ſchwaches 
Geſicht; vor den Augenhöhlen iſt der Schädel gleichſam zuſammengedrückt; der 
Querdurchmeſſer durch die Alveolarränder des Oberkiefers iſt klein im Ver— 
hältniß zum Querdurchmeſſer des Schädels; die Naſengegend iſt ſchmal; die 
Stirnbeine ſind in ihrem hintern Theil ſtark gewölbt, in ihrem vorderen Theil 
dagegen eingedrückt, ſo daß, wenn man die beiden kleinen Oeffnungen in dem 
Stirnbein, aus welchem die Gefäße zur Ernährung des Vorderkopfes hervor— 
treten, die ſogenannten foramina supraorbitalia, durch eine Linie verbunden 
denft, vor dieſer Linie eine tiefe Einſenkung der Stirnbeine Itegt, welche an den 
hinteren Theil der Najenbeine in einer Ebene anſchließt. Im Profil ſondert fich 
dadurch ein Fugelicher Theil der Stirn von dem eingedrücdten Theile vor den 
Augen ſtark ab. — Sch bin auf diefe anatomiſchen Verhältniffe etwas näher 
eingegangen, als es vielleicht für den vorliegenden Zwed erforderlich tft, um 
daran zu zeigen, welche Bedeutung dieſes Verhalten für den Organismus hat. 
Der präparirte Schädel eines überbildeten Schafes erinnert in feiner ganzen 
Geſtalt an den Fotalzuftand und an den des neugebornen Thiers, auf weldem 
er in gewiſſer Beziehung das Leben hindurch beharrt; es findet alfo eine ſoge— 
nannte Hemmung der Bildung ftatt. Es wird bei näherem Eingehen auf die 
phyſiologiſche Bedentung dieſes Umftandes fich vielleicht dereinft eine etwas 
tiefere Einficht ergeben, als die ilt, zu welcher wir bisher gelangt find. Wir 
fommen darauf nochmals zurüd bei der Lehre von der Zutterverwerthung. 

Nächſt der Schädelform fallt am meiften der Zultand der Gliedmaßen auf. 
Die Fußknochen find zwar an und für fich Schwach, doch ift die Feinheit der- 
jelben an den rein präparirten Knochen weniger auffallend als an dem ganzen 
Gliede; die den Knochen bededenden Theile, Muskeln, Sehnen, das fogenannte 
Zellgewebe unter der Haut und dieſe jelbit find ſchwach eutwicdelt und dünn. 
Dadurch entiteht der Geſammteindruck des ſchwachen Gliedes und es äußert fich 
derjelbe vorzüglich Dadurch, daß die äußerlich fichtbaren Gelenfe, beſonders das 
jogenannte Knie, die Verbindung des Unterarms mit dem eigentlichen Fuß, im 
Verhältniß zu den darunter befindlichen Theilen wie aufgetrieben ausfehen, 
oder, im Gegenſatz, ed ericheint das Schtenbein auffallend dünn im Vergleich, 
zu den Gelenfen. Gin gewiljes Gefühl von Geſpanntheit, Trockniß und 
Schwäche für die das Glied umfaljende Hand, jo wie der Eindruck, als fet das 
Glied unter dem fogenannten Kniegelenk gleichſam abgefchnürt, das find auf: 
fallende Kennzeichen eines überbildeten Schafes. 
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Ferner Spricht Jich die Meberbildung aus durch eine feine, dünne Haut, 
womit die eigentliche Lederhaut gemeint ift, d. h. derjenige Theil, welchen der 
Gerber für technifche Zwecke präparirt. Diefe Haut umfchließt den Körper eng, 
ohne Falten zu bilden, und wenn man durch Zujammenfallen derielben zwilchen - 
den Fingern künſtlich eine Falte bildet, jo iſt diefe verhältnißmäßig nur Flein 
und leiftet einen gewiſſen Widerſtand; es entiteht dieſes Gefühl jedoch nicht 
durch feſtes Auffigen der Haut, jondern durch deren Enge Das Zellgewebe, 
welches die Lederhaut mit den darunter liegenden Theilen verbindet, ift weicher, 
loſer, jchlaffer als das unter einer dicken, weiten Haut fühlbare. Am deut: 
lichſten Spricht fich Diejes Verhalten der Haut im Geficht aus, wo diejelbe Die 
Knochen eng umschließt und deshalb die Form des Schädels deutlicher erfennen 
laßt. Beſonders auffallend aber iſt dies an den Ohren, welche jo dünn find, 
dab man die Blutgefahe deutlich in ihnen ſehen kann; bet jungen Thieven find 
fie ſogar durchſcheinend, jo dab man hinter. diejelben gehaltene Gegenſtände 
durch dieſelben hindurch ſieht. 


Zu dieſer Shwachen Entwicklung der Haut fteht die Schwache Beharung 
in nächſter Beziehung; die Ohren find oft vollfommen fahl, ohne Hare oder 
Wolle, das Geficht Jo ſchwach behart, daß man an vielen Stellen die rothe 
Haut ſieht; dadurch wird denn die unter den Augen liegende Thränendrüſe auf- 
fallig jichtbar. Der ganze Körper iſt Ichwach behart; es tritt Dies am deut— 
lichiten dort hervor, wo unter allen Umſtänden die ſchwächſte Beharung vor- 
handen iſt; es find dies z.B. die fahlen Hautltellen am eigentlichen Ellbogen: 
gelenk, die Partie um das Euter, diejes jelbit, das Sfrotum der Böcke u. |. w. 


. Die Schwäche der Haut und ihrer Funktionen wird auch dadurch auf- 
fallend, daß die Wolle bei mangelhafter Ernährung, bei Krankheiten oder bei 
erhöhter Gefchlechtsthätigfeit, in ihrem Wuchs geftört wird, welches fich in ge- 
ringerem Grade durch ſogenannte Ablage zeigt, in höherem Grade durch Ab— 
fallen der Wolle. 


Diele Skizze des überbilveten, überfeinen Merinofchafs habe ich zumächft 
darum vorgeführt, weil für ein folches noch immer leicht Driginale zu finden 
find, am denen man fich einen Begriff von dem Zuftand überhaupt machen 
fann. Soll dieſes Bild aber Anwendung finden, um daran zu einer Cinficht 
in die Bedeutung der Sache für die Zucht überhaupt und für die andern 
Hausthierarten zu gelangen, dann bedarf dafjelbe einer Ergänzung, 
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Es iſt Dabei zunächſt nicht zu vergefjen, daß die Züchter, welche Die 
Originale zu jenem Bilde geichaffen haben, doch immer noch das Hautſyſtem 
des Thieres vorzugsweiſe im Auge hatten, wenn auch nach falicher Voraus: 
jeßung und mit einem falichen Ziel; es blieb dabei eine gewilfe Ypezifiiche 
Rückſicht auf Wolle vorherrfchend, und die Merinowolle bleibt, auch wenn fie 
überbildet tft, im Vergleich zu manchen andern Wollen, ein Gebilde von eigenthüms 
licher Intenfität. Im der Merinoraße liegt diefe Richtung auf intenjive Bil 
dung der Harz oder Wollfaſer ald Raßeeigenthümlichkeit, dadurch iſt es denn vielleicht 
zu erklären, daß bei den überfeinen Merinos die Hornbildung eine gewiſſe In— 
tenfivität behält, dab es ſelbſt unter überbildeten Merinos verhältnißmäßig 
wenige hornloſe Böcke giebt, während bei anderen Naben hornloje Thiere der 
Pegel nad) vorkommen. 

Meiftentheils find die überfeinen Merinoichafe Flach gerippt, haben einen 
Icharfen Rücken, enge Bruft und ſchmales Beden, und demgemäß ftehen ſowohl 
vorn als hinten die Beine eng aneinander. Es tft aber beſonders hervor: 
zuheben, daß dieſe Körperbildung eine zufällige ift, d. h. daß eine ſolche durch— 
aus nicht eine normale für den feinen Zuftand des Organismus 
überhaupt ift. Es ift diefelbe oft ein Begleiter der überfeinen Konftitution 
bei dem Merinofchaf, weil deſſen Körper im Allgemeinen als Raßeeigenthüm— 
lichfeit Dazu neigt und weil dieſe Durch Die relativ dürftige Ernährung der- 
jelben gelteigert wird. Bet andern Schafraßen umd bei andern Thierarten, 3. B. 
den Schweinen, find im Gegentheil weite Rippenmwölbung, breiter Rücken, breite 
Bruft ſehr oft Anzeichen und Begleiter der höchften Verfeinerung. — 

Die Gigenjchaft der Feinheit oder Grobheit iſt zwar in einer gewilfen 
Gränze Naßebedingung, d. h. mande Thierraßen find im Allgemeinen fein, 
andere im Allgemeinen grob; aber die eigentliche Bedeutung für die Zucht er- 
langt der Unterjchted zwilchen feinen und groben Thieren erft dann, wenn man 
denlelben bei den Individuen derjelben Nabe beachtet. 

Es giebt z. B. bei den niederländilchen Kühen mehr feine Thiere als 
grobe, und ed giebt bei denjelben im Verhältniß mehr feine als bei den ober- 
deutjchen und Gebirgsraßen, bei welchen gröbere Individuen häufiger find; es 
iſt aber leicht, jelbit in einer Keinen Herde, Individuen unter diefen letzteren zu 
finden, welche feiner find ald andere niederländiſcher Raße. Es giebt im Ganzen 
mehr feine Kühe unter den eigentlich niederländifchen, d. h. den bolländifchen, 
ald z. B. unter den ihnen jo nahe verwandten oldenburgiichen, aber auch bier 
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findet man leicht eine hollandiiche Kuh, welche gröber tft als eine oldenburgiiche. 
Auf dieſe individuellen Unterichtede innerhalb der Nabe fommt e8 nun ſowohl 
für Zuchtwahl als für wirthichaftlihe Benugung ganz vorzüglich an. 

Es iſt alfo die Eigenſchaft der Konftitution, welche im Gegenfaß fein oder 
grob genannt wird, eine jolche, welche nur im minderen Grade durch die Nabe be: 
Dingt tft; die Erkenntniß derfelben, ihre Beachtung und Benukung, hat größere 
Bedeutung bei Auswahl der Individuen ein und derjelben Nabe. 

&3 fragt fih nun, welche Bedeutung der eben beiprochene Konftitutiongzu- 
Itand des Thiered bat. 

Die Erfahrung lehrt, daß feine Thiere im Allgemeinen leichter zu 
ernähren find als grobe, d. h. ein feines Thier fängt ſchon an, nubbare 
Produkte von einem Futteräquivalent zu liefern, welches das grobe Thier noch 
(ediglich zu feiner Erhaltung bedarf. | 

Dieje allgemeine Erfahrung wird in ihrer wirthichaftlichen Bedeutung jehr 
fomplizirt, je nach der Leiſtung, welche von dem Thiere gefordert wird. 

Es tft von jelbit Har, dab Krafterzeugung durch Bewegung, dab Milch, 
Fleiich-, Wollerzeugung u. |. w. fehr verschiedene NRüdfichten bedingen. — Eine 
näbere Grörterung diejer Verhältniffe kann exit ftattfinden, wenn wir auf die 
einzelnen Nubungszwede und Thierarten eingeben und muß dem Ipeziellen 
Theil unſerer Betrachtung vorbehalten bleiben. — nr 

Sm Allgemeinen ift derjenige Zuftand der Konftitution, welchen wir als 
grob oder robust bezeichnen, an den männlichen Charakter mehr gebunden als 
an den weiblichen, welcher im Gegenſatz als fein oder zurt zu bezeichnen ift. 
Inſofern kann alfo tm Allgemeinen dieſer verjchiedene Zultand als ein ges 
Ichlechtlich bedingter angejehen werden; aber gerade in Diefer Hinficht iſt die 
Beachtung defjelben beionderd wichtig: das männliche Individuum kann in dem 
Maße fein fein, daß die Männlichkeit, welche Kraft und Stärfe bedingt, unter 
Umftänden darunter leidet, — das weibliche Individuum kann fo grob fein, 
daß die Bedingung der Weiblichkeit in diefem Zultand gefährdet ift. 

Mannliche Zuchtthiere von einer jolchen Feinheit der Konftitutton, daß ſich 
diefe der normal=weiblichen nähert, find für gewiſſe Zwede der Zucht nicht 
brauchbar. Dies ift namentlich der Fall, wenn die geforderte Leiftung Kraft— 
außerung bedingt. So find 3. B. Beichäler von fo großer Feinheit, daß fie 
den weiblichen Habitus, oder den des kaſtrirten Thieres, darftellen, im Allge— 
meinen nicht geeignet, Eräftige Pferde zu erzeugen. Im dieſem Umftand liegt 
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nicht felten da8 Vorfommen, dat Pferdefenner nicht glücliche Pferdezüchter 
find, weil die Beurtheilung des Pferdes für die Zucht andere Nücdfichten ver- 
langt, als die Beurtheilung für den gewöhnlichen Gebrauch. 

In andern Fällen, z. B. wenn es fich um Frühreife, Maſtfähigkeit, Milch— 
abionderung handelt, darf das männliche Zuchtthier einen relativ weiblichen 
Typus haben, alfo fein oder zart jein; — aber immer nur bis zu einem ge= 
wilfem Grade, der männliche Charakter muß einigermaßen bewahrt bleiben. 
Erfahrung lehrt, daß zu feine männliche Zuchttbiere überbildete Nachkommen 
liefern. — 


Wir gehen über zu denjenigen Eigenfchaften, welche man mit dem Begriff 
des Adels oder Edelfeins des Thiered umfaßt. 

Wenn man in der Lehre von der Viehzucht oder im gewöhnlichen Verkehr 
von veredeln Spricht, jo verfteht man darunter im Allgemeinen oft nur ver- 
befiern. Anders kann man es auch nicht auffalfen, wenn man von Thierver- 
edelungsfunde ſpricht. Etwas präziſer wird der Ausdruck dur die Definition 
Weckherlins: „Edel jind diejenigen Thiere oder Naben, welche die bei der Art 
als zwecentiprechend und ſchön anerkannten harmonischen Verhältniſſe im 
Körperbau nebſt den zu den von ihnen verlangten höheren Eigenſchaften jo voll: 
fommenan fich tragen, daß fie fich über andere Thiere erheben, welche dann als 
gemeinere erjcheinen.“ Sp lautet mörtlich diefe Definition. In derjelben 
liegt alfo der Begriff ſowohl der Fonventionellen Schönheit als der Zweck— 
mäßigfeit. Was Ichön tft, das wird der Maler anders definiren als der 
Viehzüchter, und was zweckmäßig tft, das geht doch erſt hervor aus dem beſtimmten 
Gebrauch, kann ſich demnach ſehr verichteden geitalten. Es ift evident, daß 
jolche Definition von Adel Teinenfalld geeignet ilt, um uns zu einer flaren An— 
Ichauung oder zu einem präzis ausgedrüdten Begriff zu führen. 

Es ilt Gebrauch, gewilje Naben an und für fi als edle zu bezeichnen, 
3. B. das orientaliihe Pferd und das Merinoſchaf. So ſprach man 3. B. in 
der deutichen Schafzucht ganz Allgemein von Veredelung, wenn man feine Me— 
vinowolle allein berückſichtigte. Die offizielle Statiſtik hatte dieſen Sprach— 
gebrauch bei uns akzeptirt, ſo lange ſie nur „ganz veredelte, halbveredelte und 
Landſchafe“ kannte. Es iſt evident, daß in dieſem Sinn der Begriff von 
Adel lediglich eine beſchränkte, an Lokal- und Zeitverhältniſſe gebundene Bedeu— 
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tung hat, nicht aber eine allgemeine. Es würden z. B. unſere ſtatiſtiſchen Ta— 
bellen in England nicht auszufüllen geweſen ſein, weil man ſich dort unter 
einem edlen. Schaf gerade das Gegentheil von dem denkt, was der deutſche 
Merinozüchter darunter veriteht. 

Wenn man unter Veredeln etwas Anderes verfteht als Verbeſſern ganz im 
Allgemeinen, wenn man ferner den Blick erweitert über Formen hinaus, welche 
nur zeitweile und ortsweiſe ald edle Typen gelten, dann werden wir uns klar 
werden, daß nach unjerm Sprachgebrauch noch außerdem andere Eigenichaften 
das Thier zu einem edlen ftempeln. Cine gewiſſe Geiftigfeit, eine Zugehörigkeit 
zu dem Gemüthsleben des Menjchen, die Fähigkeit, anders als Durch die Materie 
auf die Statif der Gemüthöbewegungen einzumwirfen, das iſt das, was man 
oft mit Adel des Thieres bezeichnet; bei dem intimen Umgang mit Thieren, be- 
ſonders mit Pferden und Hunden, bet der Beachtung des Ausdrucks in ihren 
Augen, in ihren Bewegungen und Aeußerungen, überfommt und das Gefühl 
von dem Adel des Thiers — nicht aber eine klare Einficht. 

Wir haben aber noch einen andern Sinn für das Wort Adel auf die Thiere 
angewandt. Wir haben über einige Pferderaßen, über mehrere Ninderraßen, über 
Windhunde, ſeit längerer Zeit Stammbäume, welche publizirt und deshalb in den 
betreffenden Kreilen allgemein befannt find. Für diejenigen Zuchten, in welchen dieſe 
Stammbaume vorhanden find, ift Die Zugehörigfeit zu diefen Stammbaumen 
Bedingung, wenn ein Individuum als edel bezeichnet werden fol. Es gilt 
3. B. fein englisches Vollblutpferd für edel, wenn es nicht in das Studbook 
aufgenommen tft; ebenfo gilt fein Shorthorn= oder Devon-Nind für edel, wenn 
fie nicht in dem betreffenden Negifter nachzumweilen find. In dieſem Sinne hat 
der Begriff von Edelſein analoge Bedeutung mit dem Adel der menſchlichen 
Gefellfchaft; die Individuen werden in den Stammbaum nur dann aufgenom: 
men, wenn ihre Abftammung nachgewiefen ift, das Maß der Eigenschaften 
fommt dabei nicht in Betracht; die fchlechteren Subjefte behalten das Prädikat, 
wenn ihre Geburt fie dazu berechtigt. 

Wir bezeichnen demnach mit dem Prädikat des Adels, des Edelſeins over 
der Veredelung drei: verichiedene Begriffe: 

1) den der Verbeſſerung überhaupt, des Hervorragend gewiſſer Eigenjchaften 
im Vergleich mit anderen Naben oder Individuen; 

2) den Ausdrud einer gewifien Geiftigfeit, welche das Gefühl des Ge— 
fallend und der Neigung in ung erzeugt; 
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3) den Begriff der Zugehörigkeit zu einer gewiffen Klaffe, welche ent: 
der durch Gewohnheit umfchrieben tft, wie bet den Merinoſchafen und den orien— 
taliichen Pferden, oder durch mehr oder weniger beitimmte Normen, wie bei den 
in Geſtüt- und Herdbüchern verzeichneten Zuchten. — 

Es wäre vergeblich, Darauf zu dringen, daß man den Sprachgebrauch ab- 
andere; es wird dabei bleiben, das Wort edel bald in Ddiefem, bald in jenem 
Sinn zu brauchen; — daB iſt auch unfhäadlich, wenn man nur in jedem ein- 
zelnen Falle weiß, was damit gemeint tft. — 


Wir fommen zur Grläuterung eines Begriffes, der erſt in neuerer Zeit Be— 
deutung in der Viehzucht gewonnen bat, friiher gar nicht oder faum erwähnt 
wurde, nämlich des Begriffd der Frühreife des Thieres. 


Ein Thier, welches von einer Mutter geboren, die während der Trächtig: 
fett, befonders aber während des Säugend, nicht ſo reichlich ernährt wird, daß 
fie alle Stoffe für Bildung und Entwicklung der Frucht in Fülle abgeben 
fann, entwicelt fih langfam. Es ift eine duch Meſſungen und Wägungen in 
Zahlen ausgedrüdte Beobachtung, daß das junge Thier in der erften Zeit feines 
Lebens in der freien Luft, alfo nach der Geburt, am fchnellften wählt. Wird 
die Entwicklung in früher Jugend durch Mangel gehemmt, dann iſt in Ipäterer 
Zeit eine vollftändige Ausgleichung des Verſäumten im Allgemeinen nicht zu 
erreichen. Ähnlich verhält es fich, wern das junge Thier unabhängig von feiner 
Mutter wird und jelbftftändig feine Nahrung findet. Sit diefe nicht veichlich, 
dann geht die fernere Ausbildung deilelben langſam von ftatten. Es wird das. 
Nahrungsbedürfniß, wie ji) von jelbit verfteht, geiteigert und der Nutzeffekt 
des Futters vermindert, wenn viel Bewegung, bedeutende Temperatureinflüſſe 
und dergleichen mehr ind Spiel fommen. Auf diefe Weiſe entſteht das ſpät— 
reife Thier. — 

Im Gegenſatz entiteht das frühreife Thier, wenn eine reichlich ernährte 
Mutter eine gut genährte Frucht zur Welt bringt, wenn fie diefelbe reichlichft 
mit ihrer Milch ernährt, und wenn das jelbftitändig gewordene Thier jederzeit 
in jeiner Nahrung alle diejenigen Stoffe findet, welche zu feiner Entwicklung 
nöthig find, und zwar, wenn es alle in Menge und guter Beichaffenheit findet; 
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wenn ferner nicht durch Starke Bewegung, ungünitige Temperatur- oder andere 
Einflüffe ein Stoffwechſel veranlaft wird, welcher im Sinne diejer Betrachtung 
ein nutzloſer tft. | 

Es kann jedes Individuum relativ frühreif oder ſpätreif fein, je nad) 
den äußeren Bedingungen dazu; Frühreife oder Spätreife können aber auch 
Nabeeigenthümlichfeit fein und zwar in zwiefacher Beziehung. 

Wenn alle oder die Mehrzahl der Individuen einer Nabe unter folchen 
Umständen geboren, erzogen, und regelmäßig gehalten werden, daß fie entweder 
früh oder ſpät ſich entwiceln, dann nennt man dieſe Nabe eine frühreife oder 
eine ſpätreife. 


Es entitehen aber auch in den Thieren durch die Art der Haltung gewiſſe 
Formen und gewiſſe Richtungen des Lebensprozeffes, welche frühere oder ſpätere 
Ausbildung begünftigen, und dieſe vererben ſich auf die Nachkommen wie alle 
übrigen Eigenſchaften, welche phyſiologiſche Bedeutung haben. 


Es fann alfo die Frühreife Nabeeigenichaft fein, fie tft Dies aber nur in- 
fofern, als die Anlage zu derfelben von den Altern auf die Kinder übertragen 
wird. Soll aber die übertragene Anlage zur Entwiclung kommen, dann gehört 
nothwendig dazu, daß Diejenigen Einflüffe fortdauern, welche die Gigenfchaften 
bei den Vorfahren erzeugt haben. Ein in diefem Sinne beſtes Lamm, von 
möglichft frühreifen Altern geboren, kann in kurzer Zeit zum fpätreifenden 
Krüppel gehungert werden. — 


Eine Elare Einficht in die Bedeutung der Frühreife iſt an und für ſich 
wichtig, es iſt aber bejonders deshalb geboten, näher darauf einzugehen, weil viel 
faliche Lehre darüber verbreitet ift. 


Man hat gelagt: diejenigen Naben, melde fi) im Allgemeinen durd) 
Krühreife auszeichnen, feien velativ junge Zuchten oder neueren Urfprungs und 
deshalb jet diefe Eigenjchaft noch nicht zu einer Konftanz ausgebildet. — Es 
iſt ewident, daß Solche Lehre aus einer unklaren Auffallung des Begriffs der 
Konltanz hervorgegangen tft. | 

Die Schnelle oder langjame Ausbildung des Körperd iſt wejentlich und 
bauptiachlich durch die Art der Ernährung bevingt; es iſt Died eine handgreifliche 
Wahrheit, deren phyfiologiicher Grund offen zu Tage liegt. Es fteht mit dieſer 
Eigenschaft ganz anders ald mit anderen, deren phyfiologtihen Grund wir nicht 
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einfehen fönnen, wie wir 3.8. nicht wiffen, worauf die eigenthümliche Wellene 
form des Merinohared beruht. 


Die Frühreife kann niemals eine Eonftante Eigenſchaft werden, Fonftant 
in dem Sinne, in welchem gewiſſe Wollqualitäten, Farben oder andere Eigen- 
Ichaften e8 jein fünnen. Die Anlage zu den Formen, welche durch Frühreife 
entftehen und welche, in Wechlelwirfung, Frühreife bedingen, wird ficher ver: 
erbt, allerdings qualitativ und quantitativ bedingt durch die bejondere Eigenjchaft 
des einzelnen Individuums; dieſe Anlage fommt aber nicht zur vollen Ent- 
wicklung, wenn ungüunftige Einflüffe einwirken; fie gebt jchnell verloren, jo 
daß fie nad) wentgen Generationen nicht mehr vorhanden tft. Deshalb iſt auch 
auf jogenannte Rückſchläge in Diefer Beziehung noch weniger zu rechnen, ald im 
anderen Fällen, in denen es fih um anders begründete Eigenschaften handelt. — 


Die Frühreife entwicelt gewilje Formen des Körpers. Das frühreife Schaf 
3. B. hat einen weiten und größeren Körper im Verhältniß zu den Gliedern. 
Kopf und Füße find Klein, die Bruft und der Nüden breit, die Rippen weit 
gewölbt, das Skelett wächſt nicht im gleichem Maße wie die Fleiſchtheile. Das 
frühreife Thier ift im Allgemeinen fein. Es tft auch groß im Verhältniß zu 
der jedeömaligen Alteröftufe; aber died nur bis zu einem gewiffen Grade, denn 
dad jpätreife Threr kann, nachdem die volle Ausbildung erlangt ift, relativ 
größer werden. 


Zu den Ginenthümlichfeiten der Frübreife bet den Widerfauern, namentlich 
bet den Schafen, gehört eine Erjcheinung, welche früher nicht beachtet: ift. 


Bei den von frühfter Jugend an und ununterbrochen reichlich und in— 
tenſiv ernährten Thieren entiwideln fich die verschiedenen Magentheile in anderem 
Verhältniß, ald bei den Thieren, welche mit volumindfem und wenig gehalt: 
veihem Autter ernährt werden. Die Haube, der Pfalter und der Labmagen 
erſcheinen bei den frühreifen Thteren unverhältnigmäßig groß im Verhältniß zu 
dem Panſen. Belanntlih iſt bei neugeborenen Thieren derjenige Theil des 
Magens, welchen man Panjen nennt, jehr Flein im Verhältniß zu den drei an- 
deren Magentheilen, von denen der Labmagen relativ am größten ift. Das 
Berhältniß des Labmagend zu der Haube und dem Pfalter verändert fich zwar 
im jungen Thier bald, er wächſt nicht jo ſtark als jene, aber im Verhältniß zu 
den drei anderen Magentheilen zufammengenommen, bleibt der Panſen bei dem 
frühreifen Thier auffallend Klein. 


Es liegt die Vermuthung nah, daß das Verhältniß der Magentheile im 
urſächlichen Zuſammenhang ſteht mit der Thatſache, daß ein frühreifes Thier 
nach ſeiner Ausbildung weniger Futter bedarf als ein ſpätreifes mit ſtark ent— 
wickeltem Panſen. Es verwerthet deshalb ein frühreifes Thier ſein Futter beſſer 
als ein ſpätreifes, aber es hat das frühreife Thier nicht die Fähigkeit, von 
großen Futtermaſſen mit geringem Gehalt an Nährſtoffen zu gedeihen. Die 
Ausmıbung des Futters ift alſo bei atreifen und bei frühreifen Thieren eine 
verſchiedene. 

Es bedarf nun nicht eines weitläufigen Nachweiſes, daß dieſe durch Früh— 
reife hervorgebrachte Eigenthümlichkeit der Futterverwerthung in einer Be— 
ziehung ein großer Vortheil iſt, daß ſie dagegen in anderer Beziehung von 
Nachtheil ſein kann. Ein frühreifes Thier in Verhältniſſe verſetzt, in denen es 
die Fähigkeit, leicht und ſchnell zu verdauen, und nutzbare Stoffe zu bilden, 
nicht in Anwendung bringen kann, wird nutzloſer ſein als ein ſpätreifes, welches 
allenfalls von Stroh allein leben kann. — 


Man jagt wohl, ein frühreifes Thier werde früher alt, d. h. die Lebens— 
fräfte nehmen jchneller ab. Es ift nicht leicht, die mit diefer Behauptung an- 
geregte Frage zu erihöpfen; ich beichränfe mich auf Die praktische Seite der— 
jelben ohne den phyliologiichen Nachweis zu liefern, daß jene —— nicht 
nothwendig richtig ſein muß. 


Es iſt Thatſache, daß frühreife Thiere ſo alt werden und ſo lange nutzbar 
bleiben können, als dies bei ſpätreifen der Fall iſt. Ich habe in meinen 
Zuchten frühreife Southdownſchafe gehabt, welche 14 bis 15 Jahre alt ge— 
worden ſind, welche 12 Jahre hintereinander geboren haben und faſt in jedem 
Jahr Zwillinge brachten und — nicht früher Zeichen von Altersſchwäche gaben, 
als dies bei ſpätreifen, z. B. Merinos, der Fall iſt. Es iſt bekannt, daß eine 
große Anzahl der frühreifen Vollblutpferde, ein ungewöhnlich hohes Alter er— 
reichen. Beſchäler hoch in den zwanziger Jahren ſind unter denſelben nicht 
ſelten; ein Blick in das Studbook liefert dafür den Beweis. 

Zur klaren Einſicht in die Bedeutung der Frühreife iſt aber beſonders her— 
vorzuheben, daß es ſich im Allgemeinen bei den Thieren, welche man zum 
Schlachten benutzt, nicht um höheres Alter handelt; wenn der Körper einmal 
hinreichend ausgebildet iſt, will man ihn nicht konſerviren, ſondern benutzen. 
Wenn deshalb auch frühreife Thiere in der That eher altersſchwach werden 
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ſoll ten als ſpätreife, ſo würde dies bei Schlachtthieren praktiſ ch ohne Bedeutung 
ſein, wenn es ſich nicht auch bei dieſen um Vermehrung, um Nachzucht handelte. 
Wenn z.B. ein Hammel im Alter von vierzehn Monaten feine Haltung 
bi8 dahin bezahlt macht, dann iſt es gleichgültig, ob er möglicherweiſe vierzehn 
Fahre alt werden fünnte oder nicht. Es kommt aljo der Umftand, ob ein früh- 
veifed Thier früher altersſchwach wird, nur bet den Thieren in Betracht, welche 
zur Nachzucht beftimmt find. Im Allgemeinen und unter gewöhnlichen Ver— 
bältnilfen ift e8 aber auch zweckmäßig, weibliche Thiere nicht jo lange zur 
Zucht zu benugen, bis fie faft werthlos für den Fleiſcher geworden find, und da 
die frühreifen Thiere jedenfalls eine hinlängliche Reihe von Sahren zuchtfähtg 
bleiben, jo hat die Frage eigentlich nur Bedeutung in Bezug auf die männ- 
. lihen Zuchtthiere. In dieſer Beziehung aber iſt e8 nicht nachweisbar, daß die 
Periode der Fruchtbarkeit und Brauchtbarfeit bei frühreifen männlichen Thieren 
eine jo wejentlich Türzere ift, daß diefer Umftand von beitimmendem Einfluß 
fein könnte. 

Die Frühreife übt aber einen Einfluß aus auf die Geſchlechtsfunk— 
tionen überhaupt; bei jener Entwicklung, welche die Frühreife bedingt und be= 
gleitet, werden die Geſchlechtsfunktionen alterirt. 

Im Allgemeinen tritt der Gejchlechtötrieb früher ein, er hat einen rapideren 
und nicht normal geregelten Verlauf. 

Das weibliche Thier, welches durch reichliche Nahrung und entſprechende 
Haltung frühreif gemacht ift, wird brünftig Schon zu einer Zeit, in welcher eine 
Befruchtung noch nicht ftattfinden darf; e8 wird ein ſolches Thier leicht un— 
fruchtbar, wenn die Befruchtung nicht früh erfolgt, namentlich wird Die 
Milhabjonderung alsdann niemals eine reihlihe Es zeigen ſich 
alle dieſe Ericheinungen beſonders deutlich bei frühreifen Nindviehraßen; wir 
werden fpäter, wenn wir zu der Nindviehzucht übergehen, diefe Erfahrung näher 
erörtern. | 

Eigenthümlich ift, dab von den frühreifen Raßen und Individuen im All 
gemeinen mehr Zwillingsgeburten zu fallen fcheinen als im Allgemeinen von 
jpätreifen. Es dieſe Frage jedoch nach Feiner Seite bisher genügend er- 
örtert; vielleicht it die Erſcheinung nur eine zufällige, in jo fern man, im 
Gegenſatz zu den Merinos, Zwillingsgeburten zwar häufig bei folchen Schaf- 
raßen beobachtet, welche frühreife find, aber doch noch la bei ragen an⸗ 
dern, nicht zur Frühreife ausgebildeten Raßen. 
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Bet fruhreifen männlichen Thieren ift der Gejchlechtötrieb zwar eben fo 
frühzeitig vorhanden, auch die Fähigkeit dev Befruchtung tritt friiher ein, aber 
eine Herabftimmung der Gejchlechtsfunftionen ift nicht ſelten. Die frühreifften 
Bullen, Böde und Eber find nicht jelten wenig fruchtbar im Vergleich zu ſpät— 
veifen. Damit ift nicht gejagt, dab die frühreifen Naben im Allgemeinen 
weniger fruchtbar ſeien, e8 giebt im Gegentheil viele Beilptele, im welchen Früh— 
verfe mit großer und langandauernder Fruchtbarkeit verbunden tft; vichtig iſt 
aber, daß ein größerer Prozentſatz männlicher Thiere unter den frühreifen Naben 
und Individuen fich nicht durch Fruchtbarkeit auszeichnet als dies bei den fpät- 
reifen der Fall ift. Es muß jedenfalls der Umftand beachtet und in Nechnung 
geftellt werden, daß bei den durch fünftlich getriebene Haltung frühreif gemachten 
männlichen Thieren die Geichlechtsfunftion nicht ſelten herabgeftimmt ift. 

Es ift wahrfcheinlich, daß diegruchtbarfeit bei beiden Geichlechtern in gewiſſem 
Grad im umgefehrten Verhältniß fteht zu der Fettbildung. Cine normale, 
oder, wenn ich jo jagen darf, eine natürliche Fettbildung, welche gleichzeitig von 
Entwidlung der Muskeln begleitet it, wird Der Geſchlechtsfunktion nicht 
nachteilig; im Gegentheil gehört eine gewiſſe Fettbildung dazu, um die Ge- 
hlechtöfunftion in Thätigkeit zu bringen. Es iſt befannt, daß die Brunft bei 
wilden MWiederfäuern regelmäßig dann eintritt, wenn durch reichliche Nahrung 
eine gewilje Fettanhäufung ftattgefunden bat, e8 beruht darauf bis zu einem ge= 
willen Grad die Pertodizität der Brunft. — Man kann alſo in diefem Sinn 
jagen, dab die Fettbildung eine normale tft, jo lange fie von Musfelentwidlung 
begleitet ift; in diefem Fall ift fie den Geichlechtsfunftionen nicht Tchädlich. 
Wenn aber die Fettbildung an Stelle der Musfelentwiclung tritt, was nament- 
lich der Fall ift, wenn frühreife Thiere jo ernährt werden, dat ftarfe Settbildung 
bereits eintritt, ehe die Thiere zur vollen Entwidelung gefommen find, — dann 
werden die Geichlechtsfunftionen alterirt. 

Man kann im Allgemeinen jagen, dab die Frühreife größere Bedeutung 
bat bei denjenigen Arten und Raßen, deren hauptlächlichfter Nutzen erſt nach dem 
Tode eintritt, alfo bei allen zum Schlachten beftimmten Thieren. Bet Arten 
und Raßen unjerer Hausthiere, von denen ausſchließlich oder hauptſächlich 
Leiftungen während des Lebens verlangt werden, ift die Frühreife von unter: 
geordneter Bedeutung. 

Meber Werth oder Unwerth der Frühreife fann deshalb nur das wirth- 
ichaftliche Kalkül enticheiden. Nicht jelten wird in neuerer Zeit die Frühreife 
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als eine Eigenſchaft dargeſtellt, welche unter allen Umſtänden der Spätreife vor— 
zuziehen ſei. Das iſt, nach meiner Auffaſſung, entſchieden ein Irthum. Wenn 
z. B. ein in der Ausbildung durch kräftiges Futter nicht getriebenes Pferd, in 
Folge der um ein Jahr ſpäter eintretenden Leiſtungsfähigkeit, mehrere Jahre 
länger leiſtungsfähig bleibt, dann kann die Berechnung ergeben, daß es vor— 
theilhaft iſt, das Thier ein Jahr länger ohne direkten Nutzen zu füttern, und 
daß dadurch eine Erſparniß entſteht, indem es nee Jahre langer brauch— 
bar bleibt. 

Je vielſeitiger die Anſprüche an die Leiſtungen des Thieres ſind, deſto 
komplizirter iſt das wirthſchaftliche Kalkül über den Werth der Frühreife. 


Bei dem Rind, bei welchem mehrfache Nutzungszwecke faſt Regel ſind, iſt 
der Werth der Frühreife ſchwer in Rechnung zu ſtellen, um ſo ſchwerer, je 
weniger einſeitig die Nutzungszwecke ſind. 

Abgeſehen von den Einzelheiten, welche in Betracht zu — ſind, iſt es 
von fundamentaler Wichtigkeit für die Zuchtlehre, ſich davon zu überzeugen, 
daß die Frühreife eine Eigenſchaft iſt, welche dem Thiere weniger angeboren, 
vielmehr ihm anerzogen wird. Sie tft nur in geringem Grade Raßeeigen— 
Ihaft, in jo geringem Grade, daß das in der Anlage frühreiffte Thier dieſe 
Eigenſchaft nicht im mindelten zur Geltung bringen fann, wenn fie nicht durch 
veichliche und zwedentiprechende Ernährung ausgebildet und erhalten wird. Es 
ilt ein thöriges Vorgehen, wenn man auf der einen Seite den großen Nuben 
der Frühreife bei einigen unferer neuen Kulturraßen erfannt bat, darum die 
Srühreife allgemein bei allen Zuchten anftreben zu wollen; das muß noth- 
wendig auf Abwege führen; man muß ſich auch bier immer des beftimmten 
Zweckes bewußt bleiben. — 

In einer gewillen Beziehung zur Frühreife oder Spätreife fteht die eigen- 
thümliche Erſcheinung, daß bei einigen Raßen die Dauer der Trächtigfeit ver- 
ſchieden ift. 

Bekanntlich iſt im Allgemeinen die Dauer der Trächtigkeit nicht an be— 
ftimmte Tage gebunden, — bei jeder Thierart variirt diefelbe um einen ge- 
willen Prozentjag innerhalb einigermaßen fefter Gränzen. Der Grund diejer 
Bartabilität ift nicht immer zu erkennen. Der Moment der Geburt ift nicht 
allein abhängig von dem Zuftand Der Mutter, fondern auch von dem 
Zultand der Frucht; die Geburt ift feineswegs ein einfeitiges Ausitoßen der 
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Frucht feitend der Mutter, fie ift auch eine NAD: Lebensäußerung der 
reif gewordenen Frucht. 


Sch babe beobachtet, daß Pferdeſtuten, in welchen dur fraftige Nahrung 
bet gleichzeitiger Arbeit ein lebhafter Stoffumſatz vorgeht, Fürzere Zeit tragend 
geben, als ſolche, welche nicht arbeiten und verhältnißmäßig ſchwach ernährt 
werden. Es find hierüber bis jeßt wenig erafte Beobachtungen bei verjchiedenen 
Arten und Raßen angeftellt oder mitgetheilt, und die wenigen, welche befannt 
find, umfaffen eine zu geringe Zahl von Fällen, um zuverläffig zu jein; nur 
bei zwei Schafraßen, welche ſich durch Spät- und Frühreife unterſcheiden, habe 
ich den Anfang zu einer erakteren Beobachtung gemacht, und gefunden, Daß, 
unter übrigens möglichlt gleichartigen Verhältniſſen, die frühreifen, die South— 
downs, durchjchnittlich um nahezu 6 Tage fürzer trachtig ſind als die ſpätreifen 
Merinos. Bei diefen Beobachtungen hat fich das eigenthümliche Verhältniß her— 
ausgeltellt, daß Thiere, welche von Southdownböcken und Merinofchafen erzeugt 
waren, alſo Halbblutthiere, ebenfall® fürzere Zeit tragen ald die Merinos, 
daß Dreiviertelblut-Thiere wiederum einige Zeit fürzer trächtig gehen und fo 
fort bei weiteren Kreuzungen. 

Bei meinen Verſuchen gingen 


Neil 26 Be 
ER ISIEHRNIDHSS 6 
e — AO 
„Kreuzungen von °/, —— Merino lan el h 
„ Kreuzungen von /, Southdown und Y, Merino . 144, „ R 


Die Siebenachtelblutthiere trugen alſo genau jo lange wie die Southdown— 
Vollblutthiere. Die übrigen Zahlen bilden eine ſolche Reihe, daß nicht anzu= 
nehmen ift, der Zufall jei im Spiel gemejen; ed Liegt evident eine Wahrheit 
darin. — 

Wir find wohl berechtigt, dieſe Eigenthümlichkeit mit der Frühreife der 
Naben in Beziehung zu bringen, und wir haben einen Beweis dafür, daß 
Frühreife, welche durch Generationen hindurch angebildet ift, einigermaßen 
Raßeeigenſchaft werden fanır. 


ir fommen zu einem Abjchnitt in unferer Betrachtung, auf welchen ich 
ein großes Gewicht lege; das tft die Futterverwerthbung. — 
j 7* 
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Es iſt eine täglich und überall zu machende Erfahrung, daß ein Thier, 
ein Individuum, fein” Futter höher verwendet als ein anderes. 

Wenn man mehrere Thiere mit einander vergleicht, welche nach Art, Raße, 
Geſchlecht, Alter und individuellen Eigenſchaften verichieden find, Dann wird oft, 
wohl immer, ein Unterjchted bervortreten in den Wirkungen, welche dafjelbe 
Futter hervorbringt; ein ſolcher Unterſchied zeigt jih aber auch, mehr oder 
minder deutlich, wenn man Thiere mit einander vergleicht, welche von Art, 
Nabe, Gejchlecht und Alter gleich, welche nur individuell verichteden find. Be— 
obachten wir fchärfer, dann werden wir nur als Teltene Ausnahmen zwei Thiere 
finden, an welchen ein ſolcher Unterichted nicht nachzuweiſen iſt. 

Es ergiebt ſich alfo der Erfahrungsſatz, daß der wirthſchaftliche Werth 
der Thiere gleicher Art und gleiher Raße nad Individualität ver- 
ſchieden tft. i 

Es ift überflüſſig, näher auf diefe Thatſache einzugehen, inlofern fi 
diefelbe auf die wirtbichaftliche Bedeutung der Urlache, auf den Werth des 
Zutterd, bezieht. In allen Fällen, wo man Thierzucht in Kultur =» Ländern 
treibt, fann man ſich den Fall nicht denfen, daß es dem Züchter gleichgültig 
it, welche Wirkung quantitativ durch das verwendete Futter erzeugt wird, denn 
dort hat das Futter immer einen Geldwerth, gleichviel ob es Produkt des . 
Ackerbaues, natürlicher Wetdeflächen, oder ein Gegenſtand des Handelsverkehrs 
ift. In dünn bevölferten Steppen, überhaupt unter ſolchen Verhältniſſen, in 
denen dad Hausthier wenig andere Bedeutung erlangt bat, ald das im Natur- 
zuftande lebende Sagdthier, Fällt allerdings der Werth des Futterd nicht in 
Rechnung, wie 3. B. da, wo wie in Amerika das Hausthter in der That wieder 
zum Jagdthier geworden ilt; unter ſolchen Umftänden braucht nicht Rückſicht 
genommen zu werden auf die individuellen Eigenichaften des Thieres, fein 
Futter verfchieden zu verwerthen. Aber für den Kreis unſerer Betrachtung tt 
der Werth des Futterd unter allen Umſtänden von größter Bedeutung, demnach 
die Eigenſchaft des Thieres, jeine Nahrung hoch zu verwertben, die wichtigite, fie 
berzuftellen, eine Hauptaufgabe der Zucht. 

Es kann aber das Sntereffe des Züchters ein anderes fein als das des 
Biehhalters, beide find in ihren Mitteln und Zwecken verſchiedentlich beichränft 
durch den Markt, überhaupt durch mannichfache Einflüffe. Es kann nämlid) 
wirthichaftlich geboten und vortheilhaft fein, mit ſolchen Thieren zu verfehren, 
welche ihr Futter relativ gering verwerthen. Wenn und aus Gegenden, welche 
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unter folchen Bedingungen der Kultur ftehen, dafs die Zucht befierer Thiere 
nicht erfolgt, gröbere Thiere jo billig zugeführt werden, daß der billigere Ein: 
kaufspreis den ſpäteren größeren Futteraufwand dect, dann kann e8 richtig fein, 
fich mit Thieren zu befaffen, welche ihr Sutter velativ fchlecht verwerthen. 
Wenn wir 3. B. ein fogenanntes Polniſches Schwein für 8 Thaler faufen und 
daſſelbe mit einem Futteraufwand von 12 Thalern auf den Verkaufs— 
werth von 20 Thalern bringen, jo ift dies vortheilhafter, ald wenn wir 
den Schlachtwerth von 20 Thalern mit einem AFutteraufwande von 10 Tha— 
lern erreihen dur ein Schwein, welches fich zwar durch hohe Futterver— 
werthung auszeichnet, aber mehr als 10 Thaler im Anfauf koſtet. So ift 
es für den Viehmäſter oft vortheilhaft, relativ gröbere oder ältere Thiere von 
folhen Züchtern zu faufen, welche entweder nicht richtig rechnen, oder deren 
Rechnung von Lofalbedingungen abhängt, welche ihm deshalb Thiere zu ſolchen 
Preijen verkaufen, zu welchen Thiere befjerer Qualität nicht zu haben ind. 
Ähnliche Verhältniffe bedingen die niedrigen Preife der Merinowolle, welche 
aus überjeifchen Ländern zu und fommt, daſſelbe Produft kann unter andern 
Verhältniſſen mit Vortheil nicht mehr erzeugt werden. 

Der Marktpreis jedes landwirthichaftlichen Produfts wird dur das DVer- 
hältniß des Angebots zur Nachfrage beftimmt. Die Produftiondfoften der bei 
der Viehzucht in Betracht fommenden Objekte find wejentlich bedingt Durch den 
Merth ded Futter und die Futterverwerthungsfraft ded Thieres; demnach kann 
dieſe lebtere unter Umftänden von verſchwindend geringer Bedeutung fein, wenn der 
Werth des Futterd ein geringer ift, und felbftverftandlich fteigt die Bedeutung 
der Futterverwerthungsfraft mit dem Werthe der Futtermittel. Ein höherer 
Werth des Futters ift entweder nationalöfonomilch begründet, in vielen Fällen 
aber auch nur in der Einficht des Landwirths, welcher gelernt hat, daſſelbe 
Futter höher zu verwerthen als fein Nachbar. Aus einer nicht Klaren Einficht 
in diefe Verhältniffe entipringt nicht jelten ein Vourtheil gegen beſſere Viehzucht. 

Iſt darüber jedes weitere Eingehen überflülfig, ob ed überhaupt von Be— 
deutung ift, wenn gleiches Sutter ungleiche Wirkung hat, jo tft es doch bei der 
großen Wichtigfeit der Sache erforderlich, auf die Erſcheinung ſelbſt, 
welche ich als Erfahrung bezeichnete, einzugehen, und die Frage zu Stellen, ob 
wir zu folcher Bezeichnung berechtigt find. 

Die Frage lautet aber: können wir von zwei mr individuell verſchiedenen 
Thieren von gleichen Futteräquivalenten ungleiche Leiftungen erhalten? oder: 
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wenn wir ein gleiche Duantum defjelben Normalfutterd, welches gleichviel 
Trodenjubftang, gleichviel Proteinitoffe, Kohlenhydrate u. ſ. w. enthält, an je 
hundert Pfund lebenden Gewichts folher Thiere verfüttern, welche gleich find 
in Bezug auf Art, Nabe, Gefchlecht, Alter, Größe, Geſundheit, welche, mit 
einem Wort, nur individuell verjchteden find, — müſſen dann die Wirkungen 
dieſes AFutterd auf die Individuen nothwendig fongruent oder können fie 
ungleich fein? 2 

Darauf antwortet die gemeine Erfahrung jogleich, daß eine Ungleichheit 
ftattfindet, daß die Sndivivualität einen Einfluß hat! — 

Wenn man zwei Wagenpferde bat, welche jo egal ald möglich find, in 
welche in jeder Beziehung gleich gehalten werden, jo wird man viel öfter eine 
Ungleichheit in ihren Leiftungen erleben ald eine vollftändige Gleichheit. Es 
it in jedem Rindviehſtand eine Seltenheit, zwei Kühe von abjolut gleichem 
Milchertrage zu finden. Bei der Mäftung von Schweinen ergiebt ſchon Die 
gewöhnliche Marktwage große individuelle Verjchtedenheiten. Das find Er: 
fahrungen, welche jedem Viehwärter vollfommen geläufig find, an denen nicht 
im geringften gezwetfelt werden fann und es iſt einer gewiſſen Klaſſe von 
Praktikern kaum zu verdenfen, wenn fie mißtrauifch ſind gegen eine Lehre, 
welche feinen Raum für diefe alltäglichite und bevdeutungsvollite Erfahrung 
hatte, wie dies allerdings früher bei vielen, falt bei allen Fütterungsverfuchen 
der Fall war. 

Worauf gründet fih nun diefe individuelle Verschiedenheit? 

Ebenſo wie von Normalfutter könnte man von einem Normalthier Iprechen, 
man könnte 3. B. jagen: ein normales Scaf enthalt 7%, Knochen, 22%, Blut 
und 71%, Weichtheile. Man könnte nun verfuchen, in folder Art auf alle Ein- 
zelheiten näher einzugehen, den ganzen Thierförper zu zerlegen, den Bildungs- 
und Erhaltungsprozeß in allen Einzelheiten zu erklären. Man könnte jagen: 
Ein gewifjes Blutquantum iſt nöthig, um eine gewilfe Menge folcher Beftand- 
theile des Thierkörpers zu erzeugen, um welche es fich für wirtbichaftliche 
Zwede handelt, ein gewiljes Gewicht oder ein gewiſſes Maß des Herzens ift 
nöthig, um ſolches Blutquantum thätig zu erhalten, folglich, könnte man jagen, 
giebt beiſpielsweiſe das Herz einen Mapftab für die Wirkung des Normalfutters 
im Individuum. Sch erwähne dieſes Beijpiel in Erinnerung daran, daß man 
Ihon verjucht hat, die Größe des Herzens als Maß fir die individuelle Kraft 
ded Thieres zu nehmen, weil man 3. B. bei der Sektion eines ungewöhnlich 
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leiftungsfähigen Vollblut-Hengſtes. des Helenus, das Herz deffelben 13, Pfund 
wiegend fand, während das Durchichnittliche Gewicht des Herzens bei jchwereren 
Pferden anderer Naben ungefähr I Pfund fein Toll. 


In der bier angedeuteten Richtung iſt noch jehr viel zu beobachten und es 
it zu hoffen, daß ſolche Beobachtungen weiter auögedehnt werden; aber bis jebt 
ift noch fein ausreichendes Material vorhanden, um weiter auf diefe Weile vor— 
zugeben, wie denn überhaupt eine phyfiologijche vergleichende Anatomie der 
Naben noch nicht verjucht iſt. 


Wenn man einer foldhen weiteren Cntwidelung der Einſicht durch Be: 
obachtungen auch mit Hoffnung entgegenfieht, jo müffen wir und doch von An 
fang an bewußt fein, daß wir damit an gewiſſe Gränzen fommen, welche wir 
nicht überjchreiten werden. Es würde 3. DB. für unfere Betrachtung wichtig | 
fein, wenn durch außreichende Beobachtung die durchichnittliche relative Größe 
des Herzens bei allen Raben feitgeftellt ware, ftatt daß wir jebt nur einzelne 
iſolirte Beobachtungen darüber haben, welche feinen Schluß auf ein gelegliches 
Verhältniß und auf die Bedeutung für das Leben ded Individuums erlauben. 
Mare nun aber auch befannt, welches Verhältniß in den verichtedenen Naben 
ftattfindet, welche Bedeutung individuelle Unterjchtede haben, jo würden wir 
damit durchaus nicht einen Maßſtab für die plaftiiche Qualität des Blutes 
haben, denn die Umgeltaltung des Blutes wird durch das Hargefäßſyſtem vermittelt, 
und einen Maßſtab für dies „Wundernetz“ haben wir nicht, und werden darauf 
. wohl auch ferner verzichten müfjen, für Kenntni der Raben und Individuen 
Verwerthbares darin zu erlangen. 

Wenn aber auch durch Beobachtungen und verbefjerte Methode auf diefem 
Gebiet mehr als bis jetzt erreicht werden jollte, dann bleibt immer noch die 
Frage unbeantwortet: welches der lebte Grund der verichtedenen Blutmeta- 
morphofen ift, warum die eine Drüſe aus dem Blute etwas Anderes bereitet, 
als die andere. 

Es iſt aber die Größe eines einzelnen Organes des Körpers nicht ein 
ficherer Maßſtab für deifen phyfiologiiche Bedeutung. Es iſt gebräuchlich, zu 
jagen: große Lungen bedingen eine größere Thätigkeit der Reſpiration, eine 
große Lunge erfordere einen größeren Bruftfaften, folglich, hat man gejagt, ſei 
ein großer Bruftfaften das Kennzeichen einer größeren Lungenthätigfeit. Solche 
Schlüffe führen nothwendig auf Abwege, weil fie nicht von Beobachtungen aus- 
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gehen, jondern von Vorausſetzungen. Wir folgen dem induftiven Gang der 
Beobachtung: allerdings lehren Beobachtung und Erfahrung, daß mit Energie 
der Lebensthätigfeit ein großer Bruftfaften verbunden tft, daß diejenigen Thiere, 
welche fich durch Kraftentwicelung oder durch Flerichbildung auszeichnen, vor: 
zugsweife einen großen Bruftfaften haben. Es ift aber nicht wahr, daß ein 
icheinbar großer Bruftfaften immer eine relativ große Lunge einschließt. Als 
man zu der Zeit, wo die englilchen Naben nah Franfreich eingeführt wurden, 
den erſten Southdownhammel in Paris Schlachtete, waren die Pariſer Fleilcher 
erftaunt, einmal über den geringen Abgang an unnutzbaren Theilen, über die 
Kleinheit des Kopfes, der Fühe u. dal., dann aber befonders über die Kleinheit 
der Lungen im Verhältni zu dem Umfange der Bruft. in bekannter franzd- 
filcher Thierarzt, der jüngere Huzard, war erftaunt über die Sleinheit der Lunge 
und des Herzend im Vergleich zu dem Außeren Umfang der Bruft.*) Als ich 
jelbft die eriten bet mir gezogenen Leiceſterſchafe Ichlachten ließ, war auch ich 
erftaunt über die ungewöhnlich Fleine Zunge in dem großen Bruftfalten, im 
Vergleich zu der großen Lunge in dem Heinen Bruftfaften der gewöhnlichen 
Merinos. 


Das, was wir Größe nennen, iſt ein zu roher Maßſtab für den phyſiologiſchen 
Werth eines Organs. Wenn wir auch nur nach materieller Erklärung juchen, 
muß die mikroſkopiſche Beobachtung lehren, da die Summe der Oberfläche aller 
Lungen=Zellen von der äußeren Oberfläche der ganzen Lungen unabhängig fein 
fann, da dieſe ein verjchwindend Eleiner Theil von jener ift. Es verſteht ſich 
von jelbit, daß eine große Lunge mehr Blut ummandeln fönnte al$ eine Eleine, 
wenn in beiden vollitändige Gleichheit der inneren Einrichtung vorhanden wäre, 
aber dies entzieht ſich der gewöhnlichen Beobachtung; ed ift deshalb nicht 
richtig, die ſcheinbare Größe eines Organs, namentlich der Lunge, als Mafftab 
zu nehmen, nach welchem man die Leiſtung beurtheilen will. 


Ähnliche Betrachtungen können wir bei allen anderen Organen vornehmen, 
und werden und jchließlich bejcheiden müflen, daß wir in der Größe feinen 
Maßſtab für die Leiſtungsfähigkeit eines Organs, namentlich nicht der der foge- 
nannten edleren, haben. — 


*) Societe d’amelioration des laines. 3 bulletin 53. 
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- Seder Viehhalter ift fich der Erfahrung bewußt, daß daffelbe Futter in 
einem ruhigen Thier anders wirft ald in einem unruhigen. Wenn man nım 
jagt; das Temperament ift für die Energie der Blutzirkulation bedingend, — 
jo fönnen wir darin nicht eine Erklärung finden, jondern nur ein Umfchreiben, 
und wir müſſen weiter fragen: was bedingt denn die fchnellere oder langſamere 
Zirkulation in den einzelnen Individuen? — Dad Temperament ift eine in- 
dividuelle Cigenjchaft, welche zwar an einen phyſiologiſchen Proceß gebunden 
it, welche auch auf phyſiologiſche Prozefje zurückwirkt; aber diefe legteren find 
entweder nicht die Urlache der Temperaments-Verſchiedenheit, oder, wenn fie e8 
jind, dann entjteht wieder die Frage, worin der Grund fonft liegt, als in der 
Individualität und Perjönlichkett. Die legte Bedingung aber der Perfönlichkeit 
ift nicht zu erklären, d. h. wir find nicht im Stande, eine flare Einficht in das 
Bedingende derjelben zu gewinnen. 

Zu Ahnlihem Schluß fommen wir aber auch, wenn wir nicht das Blut, 
Sondern irgend ein anderes Syſtem im Körper in Betracht ziehen. Am dun— 
felften bleibt immer alles, was fich auf das Nervenſyſtem bezieht. 

Im Berfolg folder Anſchauungen werden wir uns bewußt: 

daß die phyſiologiſch-chemiſche Betrachtung des Lebens nicht alled umfaßt 
was dem Züchter wichtig. tft, 

daß fie aber auch nicht fähig ift, uns Auffchluß über das Weſen der In: 
dividualität zu geben. 

Wir find demnach gezwungen, die Thatjachen an fich zu betrachten. 

Sch ſprach den Satz aus: daß die gemeine Crfahrung jedes Thierwärters 
lehrt, Daß gleiche Futteraqutvalente, an verſchiedene einzelne Thiere verfüttert, 
ungleiche Reſultate geben oder verſchiedene Leiſtungen bewirken. 

Exakte Verſuche beſtätigen dieſe allgemeine Erfahrung auf das beſtimm— 
teſte, aber die meiſten ſogenannten Fütterungsverſuche ſind allerdings nicht 
brauchbar für dieſen Zweck. Bei vielen Verſuchen der Art hat man, im Be— 
wußtſein von dem Vorhandenſein der individuellen Eigenthümlichkeit, dieſe 
letztere aus der Rechnung entfernen wollen dadurch, daß man mehrere Indivi— 
viduen ſummariſch behandelte und den Durchſchnitt zog. 

Aber auch diejenigen Fütterungsverſuche, welche mit einzelnen Thieren ex— 
perimentirten, drücken das Reſultat durch das Gewicht des lebenden Thieres 
aus; wenn ſie damit auch die Erfahrung im Allgemeinen beſtätigen, ſo bieten 
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fie doch nicht Material für die Beziehung der Frage, welche fire den Zuchtbetrieb 
die wichtigite ift. 
Das Gewicht des lebenden Thieres ift namlich fein ausreichen: 
der Maßſtab für deſſen wirthſchaftlichen Werth. 
Denfen wir und 2 fette Hammel von je 200 Pfd. lebenden Gewichts 
und dafjelbe Gewicht dargeftellt durch 3 magere Hammel mit folgendem Schlacht: 
reſultat: 








A. B. O. 
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Zu dem Schema A. haben die am 3. September 1858 während der Ver— 
Jammlung der deutichen Land» und Forftwirthe in Braunfchweig ausgeftellten 
zweijährigen Southdown-Merinohammel gedient, welche dort, ohne Wolle, an 
Sleifcher für 25 Thaler das Stud verfauft wurden; zu dem Schema B. vier- 
jahrige Hammel aus den Nordjeemarschen und zu O. die befannten Durch— 
Ihnitte gewöhnlicher Merinohammel, wobei drei Stüde zu je 66°, Pfd. ange- 
nommen jind. 

Die relativen Zahlen gründen fih auf Thatſachen; es ift aber zu be- 
merfen, daß der bedeutende Unterjchted, welcher durch ftarke oder fchwache Knochen 
bedingt wird, durch die Preiödifferenz von Groſchen für das Pfund Sleiich 
nod nicht vollſtändig ausgedrüdt ift. 

Diejes Beiſpiel ift vor Jahren aufgeftellt und kann belichig nad) verän- 
derten Marktpreiſen modifizirt werden; es bleibt immer eine Erläuterung für die 
Thatfache, daß der wirthichaftliche Werth eines Thieres nicht ausgedrückt wird 
durch defjen lebendes Gewicht. 

Nebenbei gejagt Liefert dieſes Beiſpiel auch den Beweis, daß der oft ge: 
hegte Wunſch, auf den Viehmärkten nad) lebendem Gewicht zu verkaufen, nicht 
wohl begründet ift. — 
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Das lebende Gewicht giebt aber auch feinen feften Anhalt für den im 
Thier vorgehenden Stoffwechiel. 

Selbit abgejehen von alle dem, was wir unter Abfall verftehen, haben die 
Knochen, das Fleiſch, das Fett, die Haut jehr verichtedene ſpezifiſche Gewichte; 
dad magere Musfelfleiich hat ein anderes Gewicht ala das fette, — deshalb ift 
es Ear, daß die Summe der Gewichte der einzelnen Theile, aus welchen der 
Körper beiteht, eine Größe von verjchtedenem Werth auch in Bezug auf die 
Bildungsprozeffe im Leben fein fann. 

Je hundert Pfund Futter gleichen Werthed haben in dem Hammel A. 
einen andern Effekt gehabt als in dem Hammel B. und in den drei Sammeln 
C., jo gewiß als fein Beftandtheil des thieriichen Körpers von jelbit entfteht 
und jo gewiß ald ein Pfund Fleiich chemisch etwas anderes iſt als ein Pfund 
Knochen. Auf die Duanta des verzehrten Futter fommt es in Diefem Moment 
nicht arm. — 

Unter Futterverwerthung haben wir nicht Das zu veritehen, was man ge— 
wöhnlih Maftfähigfeit nennt. Die Maſtfähigkeit it allerdings bedingt durch 
höhere Futterverwerthung, aber ſie iſt nicht allein darunter begriffen. 

Unter Futterverwerthung veritehen wir die Kraft des Thieres, die ihm 
dargebotene Nahrung überhaupt wirthichaftlich nutzbar zu machen, wir beziehen deö- 
halb dieſe Eigenichaft auf alle Produkte des thieriichen Lebens, welche Zweck Der 
Zucht find; demnach haben wir die Kraft des Zugthieres, Fleiich, Fett, Milch, 
Wolle u. |. w. in Betracht zu ziehen. 

Dabei tritt und die wichtige Frage entgegen, ob und in welcher Art der 
Perth des Dünger durch verjchtedene Ausnutzung des Futterd, im Sinne un- 
ſerer jetzigen Betrachtung, beeinflußt wird. 

Dieje Frage tft in jeder Beziehung jo bedeutungsvoll, daß fie einer be= 
fondern Betrachtung bedarf, ein gelegentliches Eingehen darauf würde die ſchon 
jo vielfeitige Hauptfrage noch mehr verwideln. Der größte Theil der Nahrungs- 
mittel wird von dem Körper wieder ausgefchieden, ohne in die Blutzirfulation 
übergegangen zn fein, eine Thatlache, welche binlänglich feſtgeſtellt, aber nicht 
genug beachtet wird, 

Übrigens wird die Beachtung des Einfluffes der Individualität auf den 
Werth des Düngers wohl noch für längere Zeit außerhalb des Kalfüls liegen, 
die Trage iſt in Bezug auf die näher liegende direfte Bedeutung noch nicht 
einmal hinlänglic bewegt. — 
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Um zu einer Einficht von allgemeinerer Bedeutung zu fommen, laſſen wir 
die Beziehungen des Geſchlechts, des Alters, der Gejundheit, der Diät im 
weiteren Sinne, worunter Gewöhnung an Futter, Übung in Leiftungen u. ſ. m. 
yerftanden werden kann, bei Seite und erinnern Schließlich daran, daß in vielen 
Fällen ein Unterfchted in der Futterverwerthung nicht bemerft wird, weil wir 
nur in dem Maße Anforderungen an die Leiftungen der Thiere machen, dab 
diefelben noch eine Summe von Leiftungsfähigfeit zurücbehalten, welche nicht 
zur Verwendung fommt. — Mit anderen Worten: die Leiftungsfähigfett, welche 
das einzelne Thier in Folge jeiner Futterverwerthungsfraft hat, wird nicht voll- 
ftandig .erichöpft Durd die Anfprüche, welche wir durch die einzelnen Leiſtungen 
an das Thier machen, das produktive Futter kann nicht Durch jede Leiſtung 
ausgenußt werden. Die gewöhnliche Arbeit unſerer Zugthiere erſchöpft nicht 
die mögliche Leiftung; es fommt dabei nicht zu einem Kampf zwiſchen dem ver- 
Ichiedenen Individuen, es bleibt in jedem ein Reſt, deſſen Maß unbefannt ift, 
durch deſſen Feftftellung erft die Frage nach der individuellen Leiſtungsfähigkeit 
erledigt werden würde. Deshalb wird in einzelnen Fällen die verſchiedene 
Leiſtungsfähigkeit nicht klar. Anders verhält es ſich bei Rennprüfungen, wenn 
es in denſelben zu einem ernſtlichen Kampf kommt, ſo daß die Summe aller 
in dem einzelnen Pferde momentan vorhandenen Kraft nahezu erſchöpft wird. 
Deshalb tritt bei Rennprüfungen im Allgemeinen eine individuelle Verſchieden— 
heit ſo deutlich hervor und deshalb ſind ſie ein bedeutendes Hülfsmittel für 
die Beurtheilung der Kraft und individuellen Leiſtungsfähigkeit des Pferdes. 

Die individuelle Leiſtungsfähigkeit tritt beiſpielsweiſe in Bezug auf Milch— 
produktion nicht klar zu Tage, wenn es ſich nur um Ernährung des Jungen 
handelt, oder wenn man nur in gewiſſen Perioden Milch entnimmt, wie es 
z. DB. in einigen engliſchen Käſewirthſchaften der Fall iſt, den Reſt des Jahres 
aber die Kühe troden ftehen läßt. Im Gegentheil aber tritt individuelle 
Verſchiedenheit in dieſer Beztehung deutlich hervor, wenn e8 fich um die Summe 
des möglichen Milchertrags im ganzen Sahr oder im Durchſchnitt mehrerer 
Fahre handelt. — 

Alſo nochmals: gleiches Futter wird ungleich verwerthet durd) 
verichiedene Individuen, das iſt durch Erfahrung und Beobachtung feft 
geftellt und von fundamentaler Bedeutung für Viehzucht und Viehhaltung. — 

Bevor wir wetter Darauf eingehen, wird zur Belettigung eined möglichen 
Mißverſtändniſſes, noch eine Betrachtung erforderlich. 
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Es verfteht ih von ſelbſt, dab innerhalb der Art und der Raße die 
individuelle Verjchtedenheit der Futterverwertbung ſich innerhalb gewilfer Grän- 
zen bewegt; ferner daß zwiichen den Extremen, der höchſtmöglichen und der ge- 
ringſten Futterverwerthung, ein gewiſſer Durchichnitt der Mittelmäßigfeit vor- 
handen ift, um welchen herum die Mehrzahl der Individuen ſich gruppirt. Um 
diejen legtern handelt es fich gewöhnlich, namentlich bei der Haltung größerer 
Herden; bei dieſen ift überdem die Möglichkeit der Individualiſirung im Sinne 
dtefer Betrachtung nicht vorhanden. Aber gerade bei großen Herden tritt Die 
Wichtigfeit bejonderd hervor, jenen Durchſchnitt möglichſt günſtig zu geltalten, 
weil die Summe des Neinertrags durch die Multiplikation mit einer großen 
Zahl von Individuen alterirt wird, und die Vortheile oder Nachtheile, welche 
durch Die Individualität bedingt find, fich fo außerordentlich vergrößern. Wenn, 
um nur ein Beilpiel zu nennen, jeded einzelne Schaf von demfjelben Futter 
wenige Loth Wolle mehr geben würde als bisher, dann entitehen, durch Die 
Multiplifation mit dev Summe aller vorhandenen Schafe, Werthe, welche außer: 
ordentlich hoch find. 


Es fragt fih num welche Eigenichaften des Thieres bedingen 
eine günftige Verwerthung des Futters? 

Unzweifelhaft müllen wir als hauptjächlichite derjenigen Eigenſchaften, 
welche eine günftige Verwerthung des Futters bedingen, vollfommene Gejund- 
heit nennen. Das VBorhandenfein eines normalen Gefundheitszuftandes ver 
fteht fich ald Grundbedingung der wirthichaftlich günftigen Futterverwerthung 
eigentlich von ſelbſt; aber dennoch bedarf diefer Ausspruch einer Erläuterung. 

&3 darf nämlich darunter nicht verftanden werden, dab das Individuum, 
um welches es fich handelt, normal fein muß in Bezug auf jein natürliches 
Leben. — 

Ein kaſtrirtes Thier ift z. B. nicht ein normales im phyſiologiſchen Sinn; 
aber gerade durch die Kaftration wird das Thier befähigt, wirthſchaftlich nutzbarer 
zu fein, als im unverlegten, im phyfiologiichen Sinn normalen Zuftand. 

Es fann ferner 3. B. Fettbildung vorgehen und wirthichaftlich ventabel 
fein, trogdem dad Thier bei der Maftung im gewilfen Sinn in einen krank— 
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haften Zuftand verfeßt wird, ſei es durch ertreme Ruhe, jet e8 durch die Art 
der Ernährung. | 


Es kann felbft die Herbeiführung eines pathologiichen Zuftandes den Er— 
folg der günftigen Futterverwerthung bedingen; ich erinnere an ein eflatantes 
Beiſpiel: an die Krankheit der Leber, welche bei der Mäftung der Gänſe ab- 
jichtlich herbeigeführt wird. 


Auch höchſte Milchproduftion bei Kühen iſt haufig von pathologischen Er- 
Icheinungen begleitet. 


Der Ausspruch, daß normale Gejundheit Grundbedingung hoher Futter- 
verwerthung tft, hat demnach nur Bedeutung in der eben bezeichneten Modi— 
fifatton; im Hinblic hierauf iſt e8 richtiger, zu jagen: Grundbedingung günftiger 
Futterverwerthung ift ein für beftimmte Zwede normaler Zuftand der Xebens- 
thätigfeit. Für wirthichaftliche Zwecke, welche an und für Jich nicht natürliche 
find, 3. B. ertreme Fettbildung, ift abjolute Geſundheit nicht Bedingung, Jone . 
dern im Gegentheil ein foldher Zuftand, welcher den bejtimmten Zweck fördert, 
wenn er auch ein krankhafter it; in dieſem Sinn kann man einen ſolchen Zuftand 
dennoch den normalen nennen. 


Im Allgemeinen aber behält jener Ausſpruch, daß normale Gejundheit 
Bedingung günftiger Futterverwerthung tft, feine Bedeutung ganz bejonders, 
wenn ed ſich nicht um ertreme, einjeitige Zeiftungen handelt, ſondern um Leiftun- 
gen, welche fih auf mehrfache Außerungen der Pebensthätigfeit gründen; 
ganz vorzüglich tft Died Der Fall bei Thieren, welche zur Fortpflanzung be- 
ſtimmt ſind. — 


Grundbedingung günſtiger Futterverwerthung iſt ferner, daß das Thier 
zu der von ihm geforderten Leiſtung richtig vorbereitet iſt. Dieſe Vorbe— 
reitung muß aber in zwei verſchiedenen Richtungen erfolgt ſein; es handelt ſich 
um Vorbereitung erſtens im phyſiologiſchen Sinn, und zweitens um Vorbe— 
reitung im wirthſchaftlichen Sinn. 

In Bezug auf die Vorbereitung im phyſiologiſchen Sinn müſſen wir 
zurückkommen auf eine Beobachtung und Erfahrung, welche bereits erwähnt 
ſind, als wir über Frühreife der Thiere ſprachen. 

Das neugeborne Thier iſt zunächſt auf Milchnahrung angewieſen, der 
Magen iſt dieſer Nahrung entſprechend geſtaltet, mit ihm geht eine Umwand— 
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lung vor, je nachdem das junge Thier mehr oder weniger von der Muttermilch) 
entwöhnt und an andere Nahrung gewöhnt wird. Man erhält am beften Ein- 
jicht in diefen Borgang, wenn man den zufammengefebten Magen eines wieder— 
fäuenden Thieres betrachtet. Bet Thieren mit äußerlich einfachem Magen finden 
ähnliche Verhältniſſe ftatt, treten aber nicht jo augenfällig in die Erfcheinung. 


Im neugebornen wiederfäuenden Thier ift derjenige Theil des Magens, 
den man Panjen oder Wanft (rumen) nennt, ſehr Fein im Verhältniß zu den 
anderen Theilen und namentlich im Verhältnig zu dem Labmagen (abomasus). 
Bei dem erwachjenen Thier ift e8 umgekehrt, der Wanft nimmt den bet 
Weitem größten Raum des gefammten Magens ein. An das VBorfchreiten diefer 
Umwandlung tft das Gintreten des Wiederkäuens gebunden und darauf ge- 
gründet. Zunge Kälber und Lämmer, bei denen dieſe Umwandlung des Magens 
noch nicht eingetreten tft, wiederkäuen nicht. 

Das neugeborne Thier, auf Mildhnahrung angewieſen, ift unfähig, volu- 
minöſe uttermittel, z. B. Heu oder Stroh, zu verdauen. Se länger num 
das junge Thier mit Milch allein, oder neben und ftatt der Milch mit Futter- 
mitteln ernährt wird, welche phyſiologiſch der Mil ähnlich wirken, deſto 
länger bleibt der Magen in dem Zuftande, welchen er bei der Geburt hatte; 
der Magen eines in der angedeuteten Art intenfiv ernährten Thiered kann aud) 
in vorgerüdtem Alter einigermaken im Jugendzuftand verharren. 


Der eben erwähnte Umftand ift von wichtigftem Einfluß auf die fogenannte 
Frübreife, wie ſchon früher erwähnt if. Sch bin wiederholt darauf eingegan- 
gen, einmal, weil ich dieſe Beobachtung für eine der wichtigiten halte, welche 
in Bezug auf wirthichaftlihe Ernährung der Thiere gemacht find, dann aber 
auch, weil ſie noch ſehr wenig beachtet tft. 

Wird nun einem frühreifen Thier, mit einem jolchen Magen, wie er im 
Zugendzuftand bedingt ift, »löglich intenfives Futter entzogen, wird es auf 
volumindjes Futter angewiefen, dann hat es nicht die Fähigkeit — es iſt phy— 
fiologifch nicht vorbereitet — volumindfes Futter jo zu verwerthen, wie es ein 
anderes Thier thun kann, deſſen Magen dazu vorbereitet ift. 

In diefer Erklärung liegt zugleich der Grund für die allgemeine Er— 
fahrung, daß die Entwöhnung junger Thiere von der Mildh ein Fritiicher Mo— 
ment tft, in welchem leicht krankhafte Zuftande entitehen und eine Störung in 
der Entwidelung eintritt. 


— 


Wird ein in der Jugend nicht ausreichend ernährtes Thier mit einem 
Magen, welcher für voluminöſes, gehaltloſes Futter vorbereitet iſt, auf nicht 
voluminöſes Futter angewieſen, auf Futter, welches an Nährſtoffen reich tft, 
dann kann es dieſes nicht günftig verwerthen; es tritt damit eine Vergeudung 
der Futterverwerthungsfähigfeit ein. — 

Wenn umgefehrt ein ſpätreifes Threr mit einem für gehaltlojes Futter vor— 
bereiteten Magen allein auf Milchnahrung angewieſen würde, oder auf Nahrungs- 
mittel, welche der Milch in ihren Nähreffeiten ähnlich find, dann tritt Damit 
jelbftverftändlich eine große Futtervergeudung ein. 


Die Fähigkeit, gehaltreiche8 Futter wirtbichaftlich günftig zu verwerthen, 
ift, wie fi daraus ergtebt, etwas ganz anderes als die Fähigkeit von gehalt- 
loſem Futter zu leben. 

Diefe lebtere Fähigfet — die Genügſamkeit — kann wirthichaftlic 
eben jo wichtig jein, wie die Fähigkeit, gehaltreiches Futter günftig zu verwerthen; 
e8 fommt dabei allein auf die Mittel und die Zwede der Haltung an. Für 
ein Schaf 3. B., mit welchem man Stoppelweiden, magere Hütungen oder ſo— 
genanntes Durchwinterungsfutter ausnuben will, ift die Genügſamkeit eine vor- 
treffliche, ſehr wichtige Eigenſchaft; im Gegenjag: für gewille Sleilchichafe, 
welche möglichit früh Ichlachtreif hergeftellt werden follen, ift die Genügſamkeit 
eine überflülfige Eigenjchaft, welche jogar ſchädlich fein wird, weil fie jchnelle 
und günftige Verwerthung gebaltreichen Futter nothwendig ausjchließt. Ein 
Renn- oder Sagdpferd mit einem dien Leib, einem ſogenannten Heubauch, tit 
eine Widerfinnigfeit in Bezug auf Zutterverwerthung. 

Hiernach wird es verjtändlich fein, daß Vorbereitung im phyſiologiſchen 
Sinne Grumdbedingung günftiger Futterverwerthung ilt. 

Dahin gehört auch Die Abmeffung des richtigen Alters für beſtimmte 
Zwede Für Mäftung z. DB. iſt ein gewifjer Grad von Ausbildung nötbig, aber 
im Gegenſatz, ein hohes Alter unzweckmäßig. 

Es gehört ferner das richtige Temperament dazu: ein aufgeregtes, nervöſes 
Pferd verichwendet Kraft, welche wirthichaftlich nicht zur Nugung fommt, wahrend 
im Gegenſatz ein ruhiges Pferd jeine Kraft nur für den wirtbichaftlichen Zweck 
in Anwendung bringt. — 

Es gehört ferner zur Vorbereitung des Thieres im phyſiologiſchen Sinn, 
dab die Gejchlechtöfunftionen Tpeziellen Zwecken entiprechend geregelt, 3. B. 


— 13 — 


durch Kaſtration ganz bejeitigt oder in irgend einer anderen Weiſe normirt 
werden 3. DB. durch rechtzeitig eintretende Trächtigkeit. Es iſt Erfahrung, daß 
eine oft brünftige Kuh weniger maſtfähig ift, als eine Kuh, welche in den 
eriten Perioden der Trächtigkeit fteht. — 

Es gehört aber auch zweitens zu den Grundbedingungen der Futterver- 
werthung die wirtbichaftliche Vorbereitung des Thieres. 

Man kann zwar diejenigen Cigenihaften und Zuftände, welche ich mit 
dieſem Ausſpruch bezeichne, zurücführen auf phyſiologiſche Vorgange, und in 
jo fern bat die Trennung in phyſiologiſch begründete und wirthichaftlich be- 
gründete Borbereitung tiefere Bedeutung nicht; mit dieſem Vorbehalt halte ich 
fie aber dennoch für leichteres Verſtändniß zweckmäßig. 


Mirthichaftlich vorbereitet zu einer günftigen Futterverwerthung wird ein 
Thier durch Verſetzung in einen Zuftand, oder durch Erhaltung in demſelben, 
welcher der Nabe, der Individualität und den fpeziellen Zweden der Nubung 
entiprechend ilt.. Das heißt mit anderen Worten: es darf feine Leiftung von 
dem Thier verlangt werden, welche feiner Eigenthümlichfeit nicht gemäß ift; 
ed müfjen ihm die außeren Bedingungen gewährt werden, welche dazu nöthig 
find, den Stoffumſatz möglichſt nußbringend vollziehen zu können. 


Es darf feine Leiltung verlangt werden, welche nicht der Eigenthümlichkeit 
des Individuums gemäß tft: verwendet man ein heftiges, veizbares, warmblütiges 
Pferd vor leichtem Körper zum Zug ſchwerer Laften, — verlangt man im Ger 
genſatz von einem jchweren, tragen, Faltblütigen Pferde Schnelligkeit, — Dann 
begeht man wirthichaftliche Fehler, welche neben anderen, ſich von jelbit ver- 
ftehenden Mißſtänden auch Futtervergeudung bedingen. Daſſelbe würde ein: 
treten, wenn man einen bis zu einem gewiljen Grade der Mäftung vorge- 
Ichrittenen Ochſen zur Arbeit verwenden wollte. — Dieje Beijpiele werden zum 
Verſtändniß genügen. — 

Es müſſen aber auch alle äußeren Bedingungen gewährt werden, welche 
für einen im Effekt nutzbringenden Stoffumſatz nöthig ſind: alſo z. B. die nöthige 
Ruhe, der Schuß vor den Unbilden des Klimas, der Witterung, vor Mißhand— 
Inng u. |. w. Es fönnen 3. B. unzweckmäßige Zäumung, unter andern zu 
kurze Auflabzügel, einen wejentlichen Theil der Leiftungsfähigfett eines Pferdes 
in dem Maße beeinträchtigen, daß dieſelbe nicht zur wirthichaftlichen Nutzbarkeit 
gelangt, und damit tritt wieder Futterverfchwendung ein. Dahin gehören 
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ferner Ställe, welche nicht richtig temperirt, welche entweder zu warm oder zu 
falt find, oder der Mangel an Ställen. Wollten wir z. B. im nördlichen 
Deutichland Thiere im Winter im Freien mäften, wie es in einigen günftiger 
gelegenen Theilen von England die Negel ift, dann würden wir, ohne den 
ſonſt möglichen Sekt, die Futterverwerthung nicht zur Geltung kommen lafjen. 
Etwas Ahnliches tritt ein, wenn man Schafe, welche an feuchte Niederungen 
gewöhnt find, auf trodene Höhen verfeht oder umgekehrt. — CS lieben Jid) 
noch viele dergleichen Beilpiele anführen; fie gehören jedoch in ihrer Ausführung 
in eine Diätetif, mit der wir und bier nicht beichäftigen Fünnen. — 


Mir find noch bei der Frage: welche Eigenſchaften des Thieres günftige 
Autterverwerthung bedingen. 


Normale Gefundheit, richtige Vorbereitung im phyſiologiſchen und wirth- 
Ichaftlichen Sinn habe ich bisher ald Grundbedingung genannt. Diejenigen 
Eigenfchaften der Individuen, welche weiter in Betracht fommen, find nicht in 
derjelben Meile im Allgemeinen zu behandeln; fie find nur je nad) den ver- 
ſchiedenen Nutzungszwecken bei den einzelnen Arten und Nahen in Betracht zu 
ziehen. Iſt eine allgemein gültige fogenannte Normalgeftalt für alle Thier: 
arten, nad) meiner Auffaflung, eine widerfinnige Forderung, dann gilt Dies 
offenbar auch für die Folgerungen, welche man in Bezug auf die Frage, Die 
und beſchäftigt, Daraus ableiten will. 


Eine Eigenihaft aber kann genannt werden, welde im Allgemeinen 
velativ günftige Zutterverwerthbung begleitet und bedingt, nämlich der Zuftand, 
welchen wir früher mit dem Wort Feinheit im Gegenfab zu dem Begriff von 
Grobheit der Konftitution bezeichnet haben. Sch wiederhole hier nicht, was ich 
früher Darüber gejagt habe. 


Wir gehen über zu einem der wichtigften Kapitel, namlich zu dem über 
Parung und Vererbung. 

Unter Parung verftehen wir im Allgemeinen die Vereinigung gejchlechtlich 
verjchtedener Thiere zu dem Zwed, Nachkommen zu ziehen; insbeſondere aber 
dte abfichtliche und bewußte Auswahl folder Thiere, welche wir für geeignet 
halten, durch Webertragung ihrer eigenen Eigenschaften oder durch Verſchmelzung 
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derfelben zwedentiprechende Nachfommen zu liefern. Es umfaßt demnach diefer 
Begriff die weientliche Kunft des Züchters. 


Es fehlt unferem Sprachgebrauch an einem Wort, welches ausichließlich 
die abjichtliche Auswahl der zu parenden Thiere ausdrüdt. Man verfteht 
unter Paren auch noch manches Andere. Wenn man 3. DB. zwei Pferde aus: 
wählt, um fte als egale Wagenpferde zufammenzuftellen, jo ift das auch eine 
Parung. Im England, und in neuerer Zeit auch in Franfreich, bat man dieſe 
Begriffe ftrenger geichieden; in England bezeichnet das Wort to match die 
Zuſammenſtellung mehrerer Thiere zu anderen als Zuchtzwecken; in Frankreich 
bat man dafür das Wort appareillage angenommen. 


Wenn zwei Thiere gepart werden zum Zwed der Fortpflanzung, dann 
beobachten wir an den aus der Parung hervorgegangenen Sungen, daß auf 
diefe Eigenschaften des Vaters und der Mutter, alfo beider Altern, übertragen 
werden. Dieſe Thatſache fteht feit alten Zeiten widerſpruchslos feft; fie ift eine 
gemeine tägliche Erfahrung. — 

Das Übergehen der älterlichen Gigenichaften auf die Nachfommen nennen 
wir Bererbung. 


Gejeglichfeit in dem Modus, in der Art der Vererbung ift nod) 
nicht erfannt. 

Es könnte eine Theorie der Vererbung hervorgehen entweder aus einer 
vollkommen klaren Ginficht in den Prozeß der Zeugung, oder aus einer Ein— 
fiht in die Summe der einzelnen Erſcheinungen der Vererbung jelbit. 


Mir beſprechen zunächſt den eriten Fall. 


Die Wiſſenſchaft von dem, was bei der Zeugung und bei der Entwidlung 
des Embryo in der Mutter vorgeht, bat bis jebt feinen Anhalt für die Lehre 
von der Vererbung geliefert. Die Beobachtung des männlichen Samens, der 
Eibildung im weiblichen Thier, der Befruchtung der Gier, ihrer Entwidlung 
bis zur Geburt, — alle diefe Beobachtungen haben nicht ſolche Thatlachen ges 
liefert, aus welchen ſichere Schlüffe auf die Art und die Bedingungen der Ver: 
erbung möglich jind. 


Die Kenntniß weder der Spermatozoen, der jogenannten Samenthierchen, 
noch der unbefruchteten Gier, weder der erften Entwicklung noch der jpäteren 
Vorgänge bei der Ausbildung, haben bis jegt die Möglichkeit geliefert, von 
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individuellen Unterjchieden zu reden. Darum aber würde es ſich für eine 
Lehre von der Vererbung für den Züchter vorzüglid handeln. 


Die Entwillungsgeihichte, wie man befanntlic dieſe Vorgänge nennt, 
in welcher in neuerer Zeit Schöne Entdeckungen gemacht find, ift dahin noch nicht 
gelangt, Raßenunterſchiede nachzumeifen; fie muß fich einjtweilen noch mit 
Klaſſen des Thierreichd begnügen. — Diejenige Einficht, welche unfere jegigen 
Hülfsmittel über die Anfänge des individuellen Thierlebens möglich macht, 
bietet auch nicht das Mindefte für die Frage von der Vererbung im Sinne 
des Thierzüchters. Deshalb ift es ein nutzloſes Vorgehen, mit einem gelehrten 
Apparat Die Lehre von der Vererbung anzufangen. Wir find auch bier wieder, 
wie in jo vielen anderen Fällen, auf Beobachtung der — wenn man es fo be= 
zeichnen darf — gleichlam fertigen Erſcheinung angewieſen; wir fünnen die 
Wirfung beobahten — nicht die Urſache. Hierüber find die gründlichen 
Forſcher, welche ihr Leben folchen Unterfuchungen gewidmet haben, vollfommen 
einig, e8 ilt von feinem derjelben der Verſuch auögegangen, eine Theorie der 
Vererbung aufzuftellen, daran haben ſich bisher nur folche verjucht, welche in 
einem Erfaſſen der Oberfläche der Sache eine Blende gefunden haben, um die 
Lücke zu verhüllen, welche jeder aufrichtige Foricher in dieſer Hinficht an— 
erfennt. — 

Es fünnte alſo eine Theorie der Vererbung hervorgehen aus einer Er— 
fenntntß deifen, was bei der Zeugung vorgeht, es Fünnte aber aud) eine Theorie 
der Vererbung zweitend hervorgehen aus einer Einfiht in die Summe aller 
Erſcheinungen, die dabei in Betracht fommen. 


Dabei müßte dad jogenannte Geſetz der Großen Zahlen in Anwendung 
fommen. Wenn alfo 3. B. von hunderttaufend Fällen ein bedeutender Prozent- 
ja eine und diejelbe Erſcheinung nachwieſe, dann dürfte daraus auf eine Gefeh- 
lichkeit gejchloffen werden. 


Dieſe Methode tft für die Lehre von der Vererbung in einigen Fällen in 
Anwendung gebracht, es find damit einige Schritte zu einer näheren Erfenntnif 
gethan, namentlich über Vererbung des Geſchlechts nach dem verfchtedenen Alter 
der Altern. Es ift beobachtet, dab bei Menſchen fowohl als bei Schafen ein 
gewiſſes Verhältniß der beiden Altern zu einander in Bezug auf ihr Alter eine 
gewiſſe Wahrjcheinlichfeit giebt, daß das geborne Kind oder Lamm entweder 
männlichen oder weiblichen Gejchlechts ift. Es find jedoch auch diefe Unter: 
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juchungen nur mit Kleinen Zahlen angeftellt; in anderer Richtung find fie fo qut 
wie noch nicht vorhanden. Über die Vererbung der Farben bei Pferden hat 
Hoffacker einige Tabellen zufammengeftellt; e8 find diefelben Auszüge aus den 
Negiftern eines kleinen Geſtüts in Bayern und beziehen fi nur auf wenige 
Falle. Es iſt aber Material für ſolche Unterfuchungen in großer Menge in 
neuerer Zeit angehäuft durch die Geftüt- und Herdbücher; allein in dem engli— 
ichen Geftütbuh und in den DVerzeichnifien über die neueren Nindviehraßen 
Englands ift die Möglichkeit gegeben, über eine große Zahl von Taufenden von 
Fällen Unterfuchungen anzuftellen; fie find bisher noch nicht angeftellt, es ift 
aber dringend zu wünſchen, daß es bald gejchehe. 


Wenn ed nun aber — mad leider noch nicht der Fall iſt — gelingen wird, 
in einigen Beziehungen durch Crmittelungen auf Grund der fogenannten großen 
Zahl Gefeglichfeit zu erfeimen, dann fommt für die Prarid die Erfahrung in 
Betracht, dab die aus der großen Zahl fich ergebenden Nefultate eben nur für 
die große Zahl gelten, für jeden Fleineren Krei der Beobachtung haben fie 
feine Bedeutung. 


Was ich hiermit meine, wird ein einziges Beilpiel Far machen. Es ift 
Gejeglichfeit erkannt in Bezug auf das Zahlenverhältnig der Geichlechter bei 
den Menſchen. Die Zahl der männlichen und der weiblichen Geburten fteht in 
einem beftimmten Verhältniß; unter gewiffen Bedingungen werden einige 
Prozent mehr Mädchen, unter anderen einige Prozent mehr Knaben geboren, 
aber im Großen und Ganzen ift ein beſtimmtes Geſetz erfennbar. Dieje Gejeb- 
lichkeit hat aber für die einzelnen Fälle abjolut feine Bedeutung. Sieht man 
in die einzelnen Familien, dann findet man auch nicht den allergeringjten Aus— 
druck dieſer Geſetzlichkeit; es kann Niemand Darauf rechnen, einen Prozentſatz 
Söhne, oder einen Prozentſatz Töchter in ſeiner Familie zu haben, trotzdem un— 
zweifelhaft im Großen und Ganzen eine Geſetzlichkeit darin beſteht. Dieſes 
Beiſpiel macht es deutlich, daß die aus den großen Zahlen ermittelten Reſul— 
tate nicht Anwendung finden können auf einzelne Familien oder auf einzelne 
Zuchten. — 

Sch erwähnte eben, daß in Bezug auf die Vererbung des Geſchlechts, je 
nad) dem Alter der Altern, eine gewiffe Gefeglichfeit vorhanden zu fein jcheint. 
Sch habe in Bezug hierauf viele Nechnungen angeftellt, habe diefelben auch aus— 
gedehnt auf einzelne Zuchtthiere, welche eine Reihe von Jahren hindurch, von 
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der Zugend bis zum Alter, zur Zucht verwendet find und bei diefen Nechnun- 
gen niemals eine Gejeglichfeit ermitteln können. Man kann von einem Schaf— 
bo zehn Sahre hintereinander auf ungefähr 50 bis 60 Nachkommen jährlich 
rechnen; aber die Zahlen, welche ſich auf dieſe Art ergeben, find viel zu klein 
als daß in ihnen eine Gejehlichfeit hevortreten fönnte in Bezug auf den Ein- 
fluß, welchen die verichiedenen Altersftufen dev Altern auf das Geſchlecht der 
Nachkommen etwa ausüben. 


Hieraus ergiebt fi denn die Nothwendigfeit, die Lehre von der Berer: 
bung, wenn es fich um Zwede ber Viehzucht handelt, einfacher zu behandeln, 
ald wenn e8 ſich um phyſiologiſche Unterfuchungen, als wenn es fich um eine 
Theorie der Vererbung überhaupt handelt. Eine große Zahlrvon Ausnahmen 
und Gingelheiten, welche im Großen und Ganzen fih nicht regelmäßig 
wiederholen, haben für eine praftiiche Lehre der Vererbung gar feine oder 
fehr geringe Bedeutung; ein großer Theil deijen, was uber Vererbung im Ein: 
zelnen gejagt, geichrieben und gedrucdt it, hat feinen anderen Werth als den 
einer Anefdoten-Sammlung. 


Wir haben alfo bis jegt wenig Anhalt für eine Theorie der Vererbung. — 

Bevor ich nun übergehe zu den Mittheilungen über diejenigen Erfahrun— 
gen, welche für. wohlbegründet zu halten find und welche wichtig für die Praris 
ericheinen, mülfen wir und mit einigen Hypotheſen abitnden, welche die ung 
jest beichäftigende Lehre verwirren, über die man jedoch nicht ftillichweigend 
hinweggehen darf, weil fie bei vielen Gelegenheiten zur Sprache kommen. 


Bir haben e8 in der Viehzucht allein mit höher organtfirten Thieren ge— 
trennten Geſchlechts zu thun, allo ftetd mit Vater und Mutter, mit zweierlei 
Altern. Es find über den vorherrfchenden Einfluß, entweder des Vaters oder 
der Mutter im Allgemeinen, oder nach einer befonderen Nichtung bin, zahlloſe 
Behauptungen aufgeltellt, e8 find eine Menge von — ich kann mich nicht an— 
derd ausdrücken — Anekdoten darüber gefammelt. Einige z. B. haben als 
Geſetz ausgeſprochen: der Vater vererbe das Hinterthetl, die Mutter das Vorder: 
theil, andere haben gerade das Gegentheil behauptet. Das Unhaltbare diefer 
und ähnlicher Ausfprüche liegt ganz Har zu Tage, wenn man ohne Vorurtheil 
beobachtet. Wenn man einen Fall vorführt, worin der Bater das Vordertheil 
Icheinbav vererbt haben fol, jo fann man fofort auf der anderen Seite einen 
Sal aufftellen, wo die Mutter dad DVordertheil ſcheinbar vererbt bat. Alle 
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diefe und ähnliche Behauptungen haben gar feinen Werth, fo lange nicht eine 
Gejeglichkett darin nachgewiejen iſt, e8 iſt unnütze Zeitverfchwendung, ſich mit 
ſolchen grumdlofen Nedensarten aufzuhalten. 

Im Gegenſatz zu einer Menge von unhaltbaren Behauptungen und 
Schlüſſen, welche lediglich auf einzelne Wahrnehmungen gegründet find, 
hat man verfucht, allgemeine Gelege aufzuftellen. Man hat z.B. ausgejprochen: 
der Vater hat mehr Einfluß auf Beitimmung des irritablen Lebens, Die 
Mutter mehr Einfluß auf die Senfibilität. — Man hat gejagt: die „Plaſti— 
zität“ arte mehr nach der Mutter, die „aufßere Vitalität“ mehr nad dem 
Vater. Man hat gefagt: der Vater vererbe das „Syftem der Lokomotion“, alfo 
Knochenbau, Muskeln, Bänder, Sehnen, mit einem Worte: die äußere Form; 
die Mutter dagegen vererbe die zur Ernährung beftimmten Organe, die „vie 
talen Theile,“ alfo das Herz, die Lungen, den Magen u. |. w. — Man ift fo: 
gar fo weit gegangen auszuſprechen: in diefem Prinzip fei der Schlüffel zur 
Wiſſenſchaft der Thierzucht bereit3 gefunden!*) — Dieſe fede Theorie hat Bei: 
fall und Nachfolger gefunden, deshalb ift es geboten, darauf einzugehen. 


Wenn man mit vorfichtiger Kritik an diefe angebliche Entdeckung heran 
tritt, dann muß es zuerft bedenklich machen, daß der Beweid dafür eröffnet 
wird mit der Erzählung von dem Unterfchiede zwilchen Maulthier und Maul: 
eſel. Hiermit ift e8 eine eigenthümliche Sache: während in den Büchern Die 
Maulejel diefelbe Nolle Ipielen wie die Maulthiere, find die eriteren, die Pro— 
dukte der Parung eines männlichen Pferdes mit einem weiblichen Eſel, beinah 
unbefannt. Es iſt feine von einem Sachverſtändigen verfaßte Beichreibung 
eines Maulejeld befannt, e8 iſt troß allen Nachforichens nicht gelungen, 
in irgend einer Sammlung in Europa ein Präparat von einem Maulefel auf- 
zufinden. In Europa, vielleicht mit Ausnahme von Spanien, über welches 
Land in Bezug auf ſolche Dinge wir wenig willen, tft der Mauleſel fo gut 
wie unbefannt, ebenſo in Amerika, der Heimath zahllofer Maulthiere. Nach einem 
Sachfundigen Monographen der Pferde-Gattung, Hamilton-Smith, follen 
Mauleſel im Drient fo felten fein, daß orientaliiche Anſchaungsweiſe Wunder: 
bares an ihre Erjcheinung knüpfe. Nach neuen, aber nicht ausreichenden Nach— 
richten follen dagegen Mauleſel in Abelfinten häufig fein. Cine Beichrerbung, 


*) Robiou de la Trehonnais, Revue agricole 1. 115. 
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aus der etwas zu entnehmen wäre, ift nicht vorhanden. Alle Diejenigen, welche 
viele Maulthiere beobachten konnten, haben gefunden, daß fie außerordentlich 
variabel find und namentlich variabel in Eigenfchaften, welche man anführt als 
diejenigen, welche das Maulthier vom Maulefel unterjcheiden ſollen. Länge der 
Ohren, Beharung des Schwanzed, Form des Kreuzes, Geltalt, Größe, Farbe va- 
riiren auf das mannichfachfte, ebenfo dad Temperament. — Mit diefem Bei- 
ſpiel ift alfo vorläufig nichts zu machen. 

Dann hat man fih auf die Baftardzucht zwifchen Schaf und Ziege be- 
rufen. Sch will hier nur erinnern an das, was ich darüber früher mitgetheilt 
habe: e8 tft noch niemals ein folher Baftard genau und eraft beobachtet. 

Allerdings müßten die Nefjultate der Baftardzuchten am deutlichiten Be— 
weile für diefe Theorie liefern, es tft dies aber nicht der Fall, ich verweiſe auf 
das, was ich früher darüber zufammengeftellt habe. 

Mit einem Wort; dieſe Theorie ift bis jebt durch haltbare Beweiſe nicht 
unterftügt. Damit fol nun nicht gelagt fein, daß eine Gejeplichfeit derart gar 
nicht vorhanden ift; nur ſoviel: daß diefelbe bis jebt weder klar erfannt noch 
durch ftrenge Beobachtung bewielen ift. Liegt eine Wahrheit darin oder tft 
damit auch nur ein Schritt zur Annäherung an die Wahrheit getban, dann 
haben Diejenigen, von welchen der Ausſpruch ausging, Died nur in einer glück— 
lichen Ahnung gethan, nicht aber in klarer Erfenntnik. 

Es fragt ſich aber, ob überhaupt ein Gegenfab zwilchen der äußeren Ge— 
ftalt und den inneren Drganen in der Art angenommen werden darf, wie es 
jene Theorie vorausſetzt. Die Wechlelwirkung aller Drgane des thieriichen 
Leibes iſt doch wohl eine jo innige, daß wir mit der Annahme eines folchen 
Gegenſatzes nicht auf dem rechten Wege fein möchten. 

Es ift überhaupt die Methode der Unterfuchung, welche bis jebt zur An- 
wendung gekommen iſt, wahricheinlich nicht geeignet, zum Ziele zu führen. Jeder 
einzelnen Beobachtung über Vererbung fann man fogleich eine andere wider: 
Iprechende entgegenfegen. 

Das Gejeh der Vererbung tft noch nicht erfannt; der Apfel ift 
noch nicht vom Baum der Erfenntniß gefallen, welcher, ver Sage nad, New— 
ton auf den rechten Weg zur Ergründung der Gravitationsgefebe führte. 

Bir haben aber Erfahrung über einige Erfcheinungen der DVererbung, 
deren Kenntniß und Beachtung wichtig find für die Viehzüchter. 


RL ARE 


1) Natürliche Eigenfchaften des Thieres, welche, fo zu jagen, die Fundamente 
der Geftalt find, vererben ih im Großen und Ganzen ficher. 

Dahin gehört 3. B. der Raßetypus des Schädels, ferner andere Eigen— 
thümlichkeiten des Skeletts. 

Das ſogenannte kurzſchwänzige Schaf behält Zahl der Schwanzwirbel 
in der Reinzucht unverändert in allen Generationen, ebenſo das langſchwänzige 
Schaf; werden beiden zuſammen gepart, alſo ein Bock mit kurzem Schwanz zu 
einem Schaf mit langem Schwanz gebracht, oder umgekehrt, dann iſt eine 
Mittelform zwiſchen beiden die ſichere Folge. 

Die hier gemeinten Fundamente der Geſtalt ſind die morphologiſchen 
Kennzeichen der Raßen, mit denen wir uns früher eingehender beſchäftigt haben; 
ſie haben im Allgemeinen nur geringe Bedeutung für den Züchter, weil die— 
ſelben die wirthſchaftliche Benutzung des Thieres nicht weſentlich bedingen. 


2) Diejenigen Eigenſchaften des Thieres, welche ich phyſiologiſch bedingte 
genannt habe, vererben ſich zwar in der Anlage einigermaßen; ſollen fie aber 
zur Ausbildung gelangen, dann muß die Gntwidelung der Anlage durch Die 
Haltung des Thiered unterftügt werden. 

Es find died unter andern diejenigen Eigenfchaften, welche die ſogenannten 
Kulturraßen von den natürlichen Naben auszeichnen. Die weit gewölbten 
Nippen, die Breite des Beckens und der Bruft, die Kleinheit des Kopfes und 
der Glieder im Verhältniß zum ganzen Thier, dies und Ahnliches find Eigen— 
ichaften, welche ſich zwar infofern vererben, ald die Anlagen dazu von den 
Altern auf die Kinder übertragen werden; aber e8 vermindern ſich dieje Gigen= 
Ichaften Schnell, von Generation zu Generation, wenn nicht fortwährend die 
Ausbildung diefer Eigenschaften durch reichliche Nahrung, Schub vor Unbilden 
jeder Art unterſtützt wird. 

Die Überzeugung von der Wahrheit diefer Erfahrung ift eine der wich- 
tigften Bedingungen für erfolgreiche Zucht; es giebt auf dieſem Gebiet feinen 
größeren und folgenjchwereren Irthum als den, in dem wiederholt ausgelprochenen 
Fundamentaljat liegenden: „daß alle Erfolge der Zucht auf Vererbung beruhen, “ 
einem Ausſpruch, dem man nicht Fraftig genug entgegentreten kann. 

3) Individuelle Eigenfchaften, welche zufällig entitanden find, vererben 
fih entweder gar nicht, oder, wenn fie fich einmal vererben, jo außerordentlic) 
jelten, dab darin eine Bedeutung für die Praris des Zuchtbetriebes nicht liegt. 
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Dahin gehören auch alle zufälligen oder abjichtlichen VBerftümmelungen. 

Es tft auch hierüber viel gejagt und gedruct, es ſcheint ein Lieblingsthema 
mancher Schriftiteller zu fein. Sehen wir und einige Beijpiele an. 

Es tft nicht gar jelten, daß Hunde mit verftümmeltem Schwanz geboren 
werden; ob dieſes häufiger vorfommt bei folchen Hunderaßen, bei denen man 
gewöhnlich den Schwanz ftußt, oder nicht, das ift bis jetzt nicht mit Gewißheit 
feitzuftellen. Sch felbit habe einige wenige Fälle erlebt, in denen unter einem 
Wurf junger Hunde ein, zwei oder auch noch mehr, bei der Geburt geftußte 
Schwänze hatten; in den von mir beobachteten Fällen ift died ebenjo oft vor: 
gefommen, wenn die Altern unverlegte Schwänze hatten, ald wenn deren 
Schwänze veritümmelt waren. Es ift jehr möglich, daß dies auf andere Ur- 
jachen zurücdzuführen und zu andern Erjcheinungen in Beziehung zu bringen 
it. In der Schweinezudt fommt es ſehr häufig vor, daß, wenn die Thiere 
überbildet find, alſo in übertriebener Verfeinerung der Konſtitution gezüchtet 
werden, viele Ferkel mit verftümmelten Schwänzen zur Welt fommen, und zwar 
von Ältern mit unverletzten Schwänzen. Es tritt diefe Erfcheinung zugleich 
auf mit zahlreichen angebornen Brüchen. 

Bei den Merinoichafen ift ed, jo lange fie in Deutjchland gezugen werden, 
jett hundert Sahren, im Großen und Ganzen allgemein Sitte, bei Böden und 
Mutterichafen die Schwänze zu ſtutzen; es giebt nur wenige Herden, bei denen 
Dies nicht der Fall iſt; mir ift nun unter den vielen taufend Zimmern, welche 
jeit mehr als vierzig Jahren durch meine Hand gegangen find, noc nicht ein 
einziges Beilpiel vorgefommen, dab ein Merinolamm mit einem natürlich 
verftümmelten Scwanze geboren wäre. Dafjelbe gilt von mehreren andern 
Schafraben, deren Schwänze geftußt werden. Auch bei Pferden, welchen man 
früher die Schwänze zu ftußen pflegte, iſt eine eflatante Vererbung diefer 
Verſtümmelung niemals eraft beobachtet. 

Es bleibt aber auch in vielen Fällen, in denen man glaubt, die Vererbung 
einer Verſtümmelung beobachtet zu haben, zweifelhaft, ob e8 fi) um eine zwar 
angeborne aber doch nicht vererbte Mißgeburt hanpelt. 

Es giebt allerdings einige unzweifelhafte Fälle von Vererbung angeborner 
Mißbildungen. Es find einige wenige Menfchenfamilien befannt, in denen 
einigermaßen Eonftant mehr als zehn Singer oder mehr als zehn Zehen vor- 
fommen; es ilt dies eine befannte oft beiprochne Sache, und e8 find Falle 
nachgewielen, in denen durch eine längere Reihe von Generationen immer wieder 
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jech8 oder zwölf Finger aufgetreten find. Abgefehen nun davon, daß genauere 
Beobachtung, joweit fie bisher durchgeführt ift, ergiebt, daß auch dieſe Fälle 
immer nur die Ausnahme bilden, Daß Die große Mehrzahl der Nachkommen 
eines ſechs- oder zwölffingerigen Vaters oder einer ſolchen Mutter, immer die 
normale Zahl der Glieder haben — abgeſehen davon find es doch immer nur 
Ansnahmefälle, und zwar relativ außerordentlich felten vorfommende. Deshalb 
hat es auch, wenn etwas Ähnliches bei Thieren einmal vorkommt, faum prak— 
tiſche Bedeutung für die Zucht. — 

Anders verhält es jich mit den jogenannten erblichen Sranfheiten. Die 
Anlage zu einer ganzen Weihe von pathologiihen Gricheinungen wird injoweit 
ficher auf die Nachfommen vererbt, daß man ald eine der wichtigiten Negeln für 
den Zuchtbetrieb auöiprechen muß: nur ſolche Thiere zur Zucht zu ver 
wenden, weldhe möglichft frei von Krankheiten und Krankheit: 
anlagen find. 

Es ift in der Anwendung der Lehre von der Vererbung eine der jchwie- 
rigften Fragen, in einzelnen Fällen darüber Elar zu werden, ob man ed mit 
einer erblichen Krankheit oder mit einer zufällig entftandenen Mißbildung zu 
thun bat, ob man deshalb ein einzelnes Thier verwerfen oder zur Zucht ver: 
wenden Joll. 

Es iſt nicht möglich, dieſe Frage allgemein zu behandeln, auch nicht mög— 
(ich, Diejelbe hier einigermaßen erichöpfend zu erörtern. Einige Betipiele werden 
uns jedoch dem Verſtändniß naher führen. 

Es ift ein alter Streit in der Pferdezucht, und ed haben fich Darin Ge— 
genſätze gebildet, jogar nach den verjchtedenen Ländern, inwieweit man einzelne 
Fehler als erbliche betrachten muß, oder inwieweit man fie überhaupt nicht be— 
rücfichtigen ſoll. Zunächſt fommt Spat in Betradht. Diele verwerfen unbe- 
dingt jedes Pferd zur Zucht, welches Spat hat; Andere meinen, daß Spat nur 
dann vererbt wird, wenn er entftanden tft auf Grund einer natürlichen Anlage 
oder eines fehlerhaft gebauten Sprunggelenfd. Ein Ichlecht gebildetes Sprung: 
gelenf wird leichter ſpatkrank werden als ein gut gebildetes; es kann aber auch 
da8 normalfte Sprunggelenf durch übermäßige Anftrengung, auch durch eine 
zufällige Verletzung, jelbft durch Fünftliche Mittel, Ipatkranf werden. In einem 
ſolchen Fall, wie der letere, würde nach dem, was wir über die Vererbung zu- 
fallig erworbener Gigenjchaften wifjen, fein Bedenken jein, ein Pferd mit einem 
normal gebauten, durch Außere Einwirkung ſpatkrank gewordenen Sprunggelent 
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zur Zucht zu verwenden. Gin Pferd dagegen mit einem an fidh fehlerhaft ge- 
bauten Sprunggelenf würde zur Zucht zu verwerfen fein, auch ſelbſt dann, 
wenn es nicht ſpatkrank geworden tft. 


Ähnlich verhält e8 fi mit den Augenfehlern. Beruht ein Augenfehler auf 
einer Fonftitutionellen Schwäche, jo wird dad Thier unbedenklich zu verwerfen 
fein; tft der Augenfehler aber nur durch einen Zufall entſtanden, dann ift fein 
Bedenken dabei, ein damit behaftetes Pferd zur Zucht zu verwenden. 


Beide Geihlehter haben Einfluß auf die Nahfommen; e$ 
haben aber aud beide Geſchlechter im Allgemeinen gleichen Ein- 
fluß auf die Nachkommen. 

Die Wahl der männlichen Thiere zu Zuchtzweden hat eine größere Be— 
deutung darum, weil dielelben in der Negel für viele weibliche Thiere verwen- 
det werden; die männlichen Thiere find deshalb für die Vererbung von größerer 
Wichtigkeit als die weiblichen, aber e8 hat dies feinen phyſiologiſchen Grund, — 
ed liegt eineötheild in der Polygamie unferer Hausthiere, anderntheild in den 
wirtbichaftlichen Nücfichten auf Erſparniß. — 

Es tritt jedoch noch ein Moment hinzu. Der Einfluß des Waters auf 
die Kinder wird, im Bereiche unjerer Betrachtung, mit dem Zeugungsaft er 
Ichöpft, er überträgt jeine Gigenichaften auf das Kind nur duch die Keime, 
welche er in die Frucht legt. Die Entwiclung der Frucht von der Empfängniß 
an bis zur Geburt, und die Fortbildung derjelben nach der Geburt in den 
eriten Stadien des jelbftitändigen, aber noch hülfsbedürftigen Lebens, geht ohne 
Hülfe des Vaters, allein von der Mutter aus, der Vater hat feinen Theil 
daran. — 

Hieraus folgt, daß wir unterfcheiden fünnen zwilchen dem Smpuls zur 
Bererbung, welhen beide Altern bei der Zeugung geben, welcher fortwirkt 
durch die ganze fernere Entwicklung — und dem Einfluffe, welchen die Mutter 
als Trägerin der gemeinschaftlich erzeugten Frucht allein ausübt. 


Es darf jedoch hieraus nicht gefolgert werden, daß der Einfluß der Mutter 
ein größerer ift, etwa deshalb, weil er länger dauert; e8 foll nur darauf binge- 
wiejen werden, daß während des Trächtigſeins der Mutter Einflüffe von dieſer 
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auf die Frucht auögehen, welche unabhängig find von der eigentlichen Ver— 
erbung und unabhängig von Einfluß des Vaters. — 

Die Mutter übt alfo Einfluß aus auf das Zunge, welder nicht durch die 
DBererbung im engeren Sinne bedingt ift. Dahin gehört namentlich der Ein- 
fluß dur die Ernährung mit der Muttermilch, ferner auch durch Angewöh— 
nungen, welche das Junge von der Mutter annimmt u. dergl. mehr. — 

Ein uraltes Wort jagt: Gleiches erzeugt Gleiches! — Ein alter 
Dichter jagt, der Tapfere wird vom Tapferen erzeugt, im Füllen liegt des 
Baterd Tugend, der Adler erzeugt feine janfte Taube. — In jo weit ift der 
Satz unzweifelhaft richtig und verfteht fich eigentlich in dem Maße von felbft, 
daß man fich darüber wundern möchte, wie man überhaupt auf jolde Aus- 
ſprüche kommt. In ſolchem Sinn ift der Sab, dab Gleiches Gleiches er- 
zeugt, unzweifelhaft richtig. Zwei Merinoältern erzeugen ein Merinolamm, und 
zwei hochfeine Merinos erzeugen ein hochfeined Lamm. 

Zur unfere Zwede haben wir aber dagegen doch Einwendungen zu machen. 
Erſtens kann bier — wie ſich auch eigentlich von ſelbſt verfteht — nicht von 
Gleichheit im mathematischen Sinne des Worts gejprochen werden, jondern mur 
von Ähnlichkeit, und dann zweitens haben wir bei der Zeugung immer zweierlei 
Ältern in Betracht zu ziehen, Vater und Mutter. Es ergiebt nun eine ge- 
nauere Beobachtung, daß Vater und Mutter in ihrer Individualität, in ihrer 
Eigenthümlichkeit, abgeſehen von den Unterſchieden, welche die Geſchlechtsdifferenz 
bedingt, — niemals ganz gleich find. Es find in Bezug auf die Eigenjchaften, 
welche für den Züchter in Betracht fommen, ſtets und ohne Ausnahmen indi- 
viduelle Unterichiede vorhanden. Kine vollltändige Gleichartigfeit oder Konfor- 
mität aller Sndividuen in irgend einer Raße, oder in irgend einer Zucht oder 
in einer Herde, iſt thatlächlich niemals vorhanden. In der möglichit fonformen 
und möglichſt konſtanten Herde tft ftets individueller Unterjchted nachzuweiſen, 
ein um fo größerer wird gefunden, je genauer und jchärfer der Züchter zu beob- 
achten gelernt hat. 

Es handelt ſich demnach ſtets um die eigenthümlichen Cigenjchaften des 
Baterd und der Mutter und um deren gemeinjame Vererbung. Damit ift denn 
die Bedeutung der Parung, der abjichtlihen Wahl für die Zuchtzwecke 
gegeben. — 

Es ift, immer abgejehen von dem wirthichaftlich bedingten höheren Werth 
des männlichen Zuchtthierd, welcher mehrfach hervorgehoben iſt, ſtets Davon 
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auszugehen, dat Vater und Mutter im Allgemeinen von gleichem Werth im der 
Vererbung find. 

Wenn man mn erftend feithält an diefem auf Erfahrung begründeten 
Sat, daß beide Ültern im Allgemeinen gleichen Einfluß auf die Vererbung 
haben; wenn man zweitens zugtebt, dab jedes Individuum Gigenthümlichfeiten 
hat, welche beachtet werden mülfen, dann ergiebt ſich von felbjt die Bedeutung 
der Parung, in jo weit damit die abfichtliche und überlegte Auswahl der beiden 
Ältern gemeint ift und es ergiebt fich dataus die Nothwendigfeit einer folchen 

Auswahl. 
| Daraus ergiebt fich denn zumächft der einfache Sab: Beide Altern follen 
möglichit diejenigen Eigenſchaften bejigen, welhe man von Den 
Kindern verlangt. 

Se vollfommener beide Altern diejenigen Eigenschaften befigen, um welche 
es ſich für beftimmte Leiftungen und Zwecke handelt, defto beffer, defto leiftungs- 
fähiger werden die Nachfommen fein, vorausgeſetzt jedoch, daB Diejenigen Eigen: 
Ichaften, welche wir durch Parung in den Nachkommen darſtellen wollen, durd) 
andere Eigenschaften nicht verdumfelt oder nicht nutzlos gemacht werden. 

Es kann nämlich ein Thier, welches wir im Übrigen als das zweckent— 
Iprechendite erkannten, verwerflich fein, wenn e8 Anlage zu Krankheiten hat und 
wenn die guten Eigenfchaften von anderen Gigenichaften begleitet find, welche 
wirthichaftlich nachtheilig find. So ift auch unter Umftänden Rückſicht zu 
nehmen auf jonft unmefentliche Dinge, wie 3. B. auf die Farbe, wenn der 
Züchter von einem durch Vorurtheile oder Liebhaberet beherrichten Markt ab- 
hängig tft. Durch dergleichen Nebenfragen wird die Sache Fomplizirter und 
der einfache Sat: dab beide Altern möglichft die Eigenschaften haben follen, 
weldhe man von den Stindern verlangt, wird in jeiner Anwendung beichränft 
und unſicher. 

Stände dem Züchter eine unbedingte Auswahl zu Gebote, dann wäre mit 
diefem einfachen Sat, daß beide Altern möglichft die Eigenschaften haben fellen, 
welche man von den Kindern verlangt, auszufommen; es tft aber jeder Züchter be- 
Ichränft in der Auswahl, er ift wegen dieſer Beichränfung gezwungen, Thiere 
zur Zucht zu verwenden, welche nicht jede wünſchenswerthe Eigenſchaft be— 
figen, und deshalb muß man durch die Parung Gigenfchaften auszugleichen 
juchen, welche bei beiden Eltern in Gegenfäben, oder welche bet beiden in ver- 
Ihiedenem Maße, in verfchiedenem Grade vorhanden find. 
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Hat man alfo 3. B. eine Stute mit einem zu großen Kopf, dann wird man 
zur Parung mit Derjelben einen Hengft mit einem Fleinen Kopf wählen, um 
ein Füllen mit einem fogenannten normalen Kopf zu erhalten, vorausgeſetzt, 
daß es überhaupt zweckmäßig ift auf die Größe des Kopfes Nücficht zu neh— 
men. Sch führe diefen Fall nur als ein leichtverftändliches Beiſpiel an. 

In ſolcher Praxis liegt handgreifliche und unbeftrittene Wahrheit. Es tft 
aber mehr als bedenklich, es ift, verderblich, auf ſolchen Nothftand ein Zucht- 
prinzip zu begründen, welches dahin lautet: „Ungleiches mit Ungleichem 
gepart giebt Audgleihung.“ 

Es fann died in einzelnen Fallen richtig fein, es kann in einzelnen Fällen 
gerathen fein, Altern zu paren mit verfchiedenen Eigenfchaften, deren Durch— 
Ihnitt man im Kinde erzielen will; aber im Großen und Ganzen betrachtet 
darf man eine ſolche Methode höchitens als ein unter Umftänden nothwendiges 
Uebel betrachten, man darf fie nicht ein Prinzip nennen, und am wenigſten ein 
jolches, „auf welchem Zukunft verheißende Zucht beruht.“ 

Die Anſchauung, aus welcher die Möglichkeit hervorgeht, ein ſolches Zucht- 
prinzip aufzustellen, beruht eineötheild auf dem Verkennen des Gegenſatzes 
zwilchen Harmonie der Geltalt und der Bedeutung deſſen, wad man Points 
nennt — der hervorragenden und Leiſtung bedingenden Cigenfchaften; es be- 
ruht andererjeits die Möglichkeit einer ſolchen Anjchauung auf dem Verkennen 
des Unterſchiedes zwiſchen phyſiologiſch bedingten und ſolchen Gigenichaften, 
welche nicht phyſiologiſch bedingt ſind. 

Diieſe doppelte Fehlerquelle bedingt eine Widerlegung nach zwei Richtungen. 

Erſtens: wenn es ſich um Darſtellung der Form handelt, dann kann man 
durch Parung ungleicher Individuen zwar eine gewiſſe Harmonie erzielen; dieſe 
Harmonie iſt aber nicht das Weſentliche, um leiſtungsfähige Thiere darzuſtellen. 

Um bei dem vorhin genannten Beiſpiel zu bleiben: wer nach Harmonie 
züchtet, muß einer großköpfigen Stute einen kleinköpfigen Hengſt zuführen; wer 
nicht nach Harmonie, ſondern nach Points und Leiſtungsfähigkeit züchtet, der 
wird zuletzt an den Kopf des Pferdes denken, er muß zuerſt die Beine, die 
Schulterlage, den Rücken und alle die Partien in Betracht ziehen, welche weſent— 
lich Leiſtungsfähigkeit bedingen; dies gilt aber vom Kopf nicht. In Bezug auf 
die Eigenſchaften, welche Leiſtungsfähigkeit bedingen, darf man nicht nach 
Ausgleichung verſchiedener Formen, ſondern nach Darſtellung der für beſtimmte 
Zwecke beſten Formen ſtreben. 
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In der Konjequenz des Lehrfages, nach welchem Ungleiches mit Ungleichem 
gepart Ausgleihung geben ſoll, Liegt die Hoffnung und der Rath, aus Der 
Parung eines VBollblutpferdes mit dem jchwerften Karrenpferde eine harmonilche 
Mittelform darstellen zu können. Es fann vielleicht auf dieſe Weile ein für 
einzelne Zwede brauchbares Pferd entitehen, und deshalb ift ſolche Parung nicht 
unbedingt zu verwerfen; aber dieſe Mittelform dem Prinzip nach höher zu 
ftelfen al8 die beiden differenten Formen, aus denen fie heizuftellen tft, das ift 
ein arger Irthum. 


Zweitens: das edle Merinoichaf mit feiniter Wolle mit dem Southdown— 
ſchaf gepart, kann unter gewillen Umftänden und für beftimmte Wirthichafts- 
zwecke ein vortbeilbaftes, ventebringendes Schaf liefern. Wenn aber Diele 
Mittelform ein frühreifes Thier tft, wenn ihm aljo eine der wejentlichiten 
Eigenfchaften der Fultivirten Southdownraße überfommen it, dann verdankt 
e8 die Srühreife entichteden nicht allein diefer Parung, jondern der zwedent- 
Iprechenden Aufzucht; tft die Aufzucht dem Zwecke nicht entiprechend, dann fit 
dad Produft ganz gewiß nicht frühreif. Von einer Ausgleichung kann man in 
diefem Falle deshalb beftimmt nicht reden; das Southdown = Merinofchaf tft 
feineswegs eine Audgleichung zwilchen dem wolfeinen Merino und dem früh: 
reifen Fleiſchſchaf; es Jind da Gegenſätze zulammengebracht, welche nicht Faf- 
toren gleichen Werthes find, und weil fie dies nicht find, können fie nicht zu 
einer Rechnung geeignet fein, deren Fazit eine Durchſchnittszahl fein Toll. 


Aus dem eben befämpften und verworfenen Sab, dab Ungleiches mit Un- 
gleichem gepart Ausgleichung gebe, iſt nun ein zweiter Sab hervorgegangen, 
welcher dahin lautet: „Es giebt überhaupt feine widerfitrebende, mit 
einander unvereinbare Individuen und Raßen.“ 


Kaum, aber doc einigermaßen, richtig tft dieſer Ausſpruch, wenn es ſich 
um die phyſiſche Möglichkeit der Parung handelt und um die Möglichkeit, von 
heterogenften Individuen und Naben Nachkommen zu erzeugen. Gänzlich ver- 
werflich und verderblich ift dieſer Sat, wenn damit ein allgemeines Zuchtprinzip 
ausgeiprochen werden fol, denn es giebt unzweifelhaft individuelle und Raße— 
Eigenschaften, welche nicht auszugleichen, nicht zu verfchmelzen find. Es ift in 
vielen Fallen die Elare Aufgabe der Zucht, ausgeprägte Eigenſchaften für be- 
jtimmte Zwecke darzuftellen, und diefe werden Durch Individuen und durch ges 
wiſſe Raßen repräſentirt. 
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Mir treffen much bier wieder auf den Gegenlab zwijchen Jogenannter Har— 
monie und dem Verlangen nach Points und leiftungsbedingenden Eigenſchaften. 

MWenn ich die eben beiprochenen Lehrſätze von dem Nichtuorhandenfein ſich 
wideritrebender und unvereinbarer Eigenthümlichfeiten und von der Ausgleichung 
zweter Ungleichheiten im Allgemeinen als unbegründet und als gefährlich ver- 
werfen muß, jo gejchteht died aber nur, wenn man mit denjelben Grundfäße 
ausiprechen will, wern man fie zu Zuchtprinzipien erheben will; als ſolche 
muß man ihnen entgegentreten, weil fie unbegründet und gefährlich find. 

Damit iſt aber keineswegs gejagt, daß man Thiere mit ungleichen Eigen— 
haften niemald miteinander paren fol. Wir haben näher hierauf einzugehen, 
wenn wir und mit dem Begriff von Kreuzung beichäftigen und demnächit, wenn 
wir an die Lehre von den einzelnen Thierarten und Naben herantreten. 

Für jest will ih nur noch die relative Größe der Geſchlechter bei 
der Parung in Betracht ziehen, jo weit es hierher gehört. 

Es ilt der Ausſpruch gethban: wenn bei der Parung der Hausthiere eine 
Herichtedenheit in der Größe zwiichen dem männlichen und weiblichen Thiere 
ftattjinde und nicht zu vermeiden jei, dann müſſe unter allen Umſtänden das 
männliche Thier Eleiner jein als das weibliche. 

Es iſt unglaublich, wie man einen folhen Sab hat ausiprechen können; 
die gewöhnlichlte Beobachtung führt auf das Gegentheil, e8 würde gar nicht 
nöthig jein, darüber Worte zu verlieren, wenn nicht dieſer Ausſpruch, troß 
feiner Widerfinnigfeit, von Lehrern der Züchtungsfunde gethan und wenn er 
nicht als angeblich phyſiologiſch begründet dargeitellt wäre. 

Zuerit iſt an umd für ſich Klar, daß der Sat: das männliche Thier müſſe 
ſtets kleiner ſein als das weibliche, nicht allgemein gültig fein kann, denn es ift 
der normale Zuftand bei vielen wilden Thieren, daß das eriwachjene männliche 
immer größer tft als das erwachlene weibliche. Bei den uns beichäftigenden 
Hausthieren find Hengite, Bullen, Böcke und Eber der Regel nad) größer, wenn 
ſie vollitändig entwicelt jind, ald Stuten, Kühe, Schafe und Sauen gleicher 
Art und Nabe. Bei einigen wilden Thieren fteigt dies Verhältniß bis zu 
einem auffallenden Grade. Bet den wilden aftatiichen Schafraßen find die 
männlichen Thiere um ein Drittheil Schwerer und nach allen Dimenfionen größer 
als die werblichen. Es ift alio eine ſolche Größendifferenz der natürliche, nor— 
male Zuftand, ein Zuftand, welchen der Züchter nicht vermeiden fann. Das ift 
klar und ummwiderleglich; es wird deshalb wahrjcheinlich, daß jenem Ausipruch, 
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das männliche Thier müffe ſtets Eleiner fein als das weibliche, andere Anſchauung 
zu Grumde gelegen habe; wahrfheinlich hat man Kreuzungen zwilchen Naben 
und Zuchten umgleicher Größe im Sinne gehabt. In Diefer Beziehung hat die 
Frage allerdings einige Bedeutung. 


Es fragt ſich, ob es bei Kreuzungen zwilchen Thieren ungleicher Größe 
überhaupt Bedingung günftigen Erfolges et, daß das männliche Thier Fleiner 
jein müſſe ald das weibliche. 


Man tjt bet der angeblichen Begründung dieſer Lehre davon ausgegan— 
gen, zu behaupten, daß eine Kleinere Mutter die Frucht, welche in ihr durd) 
einen größeren Vater zur Entwidelung gebracht jet, nicht hinreichend ernähren 
könne; e8 jei auch in der Fleineren Mutter nicht genug Raum für die Ausbil: 
dung der Frucht vorhanden; fie könne die Frucht nicht gebären, und, wenn Died 
dennoch geichehe, Eönme die kleine Mutter das große Sunge nicht hinreichend 
ernähren. Das Elingt ganz plaufibel für den Laten, aber ich afzeptire für ſolche 
Dehauptung den Ausipruch des franzöſiſchen Schriftſtellers Gayot, welcher fie 
im Gegenjab zu dem Ergebniß der Erfahrung, ald „Pathos unerfahrener 
Theorie” bezeichnet. — Cine ſolche Behauptung widerjpricht entjchieden der 
Erfahrung. 

In der Praxis werden mit beftem Erfolg 200 Pfund wiegende Böcke mit 
SO Pfund wiegenden Schafen gepart; nicht jelten 25 Gentner jchwere Bullen 
mit 8 Gentner fchweren Kühen. Ic babe in meinen eigenen Zuchten oft 
Derjpiele innerhalb der genannten Gewichtsgränzen erlebt, ich habe aber nie= 
mald die Erfahrung gemacht, dab für die Mutter daraus ein Nachtheil entſtan— 
den ilt. Sm Gegentheil hat die Erfahrung ergeben, daß leichte Merinofchafe, 
mit ſchweren langwolligen Böden gepart, durchjchnittlich leichter gebären als die 
von gewöhnlichen Böden ihrer Nabe belegten, und zwar aus dem leicht erficht- 
lichen Grund, weil die Köpfe der Zimmer, welche aus folcher Kreuzung hervor: 
gingen, Eleiner jind und deshalb der Geburt weniger Hindernifje entgegenfegen, 
als die verhältnißmäßig größeren, namentlich in der Stirn breiteren Köpfe der 
Merinolämmer, — die Dimenfionen des Kopfes bedingen aber oft leichte oder 
Ichwere; Geburt. | 

Aus ſolchen Erfahrungen ergtebt ſich die Nothwendigkeit, im Gegenſatz zu 
theoretiſchen Scheingründen zu jagen: die Feine Mutter ernahrt die Frucht in 
dem Maße als e8 ihre Lebensthätigfeit und der in ihr vorhandene Raum ge— 
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ftattet; der Einfluß de8 großen Vaters auf die Entwickelungsfähigkeit der Frucht 
tritt m der Regel erſt nach der Geburt hevvor. 

Einen Beweis für die Nichtigkeit dieſes Ausſpruchs bieten die Zwillings— 
geburten. Bet allen Individuen und Haken, in welchen einfache und Zwillings- 
geburten vorkommen, ift, der Erfahrung nad, das normale Verhältnik, dab die 
Zwillinge zufammen bet der Geburt Schwerer find als die einzelne Frucht, 
Daß aber jeder einzelne Zwilling leichter ilt, als das Produft einer einfachen 
Geburt. Wenn nun die Größe, welche die jungen Thiere im Uterus erlangt 
haben, beftimmend wäre für die Größe, welche die Individuen Später im Leben 
erlangen fünnen, dann würde nothwendigerwetie niemals ein Zwilling die nor— 
male Größe feiner Art erreichen. Die Erfahrung lehrt unmwiderleglich, daß 
dies jich anders verhält. — 

Mir werden jpäter, in dem jpeziellen Theil unjerer Betrachtung, Beilpiele 
fennen lernen, weldye den Beweis liefern, daß Die aufgeiworfene Frage entichie= 
den zu verneinen ift, nämlich die Frage: ob bei einer erfolgreichen Kreuzung 
der Water kleiner jein müſſe ald die Mutter. 

Man fanın aber diefe Frage in der Art mopdifiziven, daß man fie dahin 
richtet: ob unter fonft gleichen Umſtänden ein Vortheil darin liegen könne, 
wenn die Mutter größer jet als der Vater. 

Wenn es fi allen um Größe, um Körpergewicht handelt, dann tft aller: 
dings Die Möglichkeit gegeben, daß eine größere Mutter eine größere Frucht 
austragen und zur Welt bringen kann, als eine fleinere Mutter, unabhängig nämlid) 
von derjenigen Tendenz zur Größe, welche der Vater auf die Frucht über: 
tragen hat. 

Menn eine 150 Pfund wiegende Schafmutter von einem 100 Pfund 
Ichweren Bod ein Lamm bringt, dann wird dieſes in Der Regel nach jeiner Aus— 
bildung Schwerer fein, als bei dem umgefehrten Verhalten, wenn nämlich die 
Mutter um die Hälfte leichter ift als der Vater. 


Es kommt hierbei, abgejehen davon, daß die größere Mutter eine größere 
Frucht ausbilden kann, als die Eleinere, der Umſtand weſentlich in Betracht, daß 
eine größere Mutter mehr Milch geben fann als eine kleinere, — es tjt wieder: 
holt hervorgehoben, dat die Ernährung in der erften Zeit nach der Geburt Die 
Ausbildung wejentlich bedingt und dak Mangel an Nahrung in dieſer Periode 
jpäter nicht erjeßt werden kann. Es ift aber die Eigenjchaft der Mutter, eine 
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gute Amme zu fein, nur in ſehr beichränftem Maß abhängig von deren Größe; 
diefe Eigenschaft iſt hauptjachlich bedingt durd; Nabequalität und durch Indivi— 
dualität, und Steht nicht in nothwendigem Verhältniß zur Körpergröße. Cine 
fleine Amme liefert oft beifere Nahrung, als eine größere. 


Es kann nach alle dem unter Umſtänden zweckmäßiger jein, größere Mütter 
mit Eleineren Vätern zu paren, beiipielöweile dann, wenn es die Aufgabe tft, 
große Thiere zu ziehen; dieſe Aufgabe wird aber ficherer erreicht, wenn man 
große Mütter mit großen Vätern part. Es iſt ferner unzweifelhaft, daß Größe 
an und für Sich nur bedingten Werth bat. 

Die Erfahrung lehrt auf das Beitimmtefte, daß eine Fleinere Mutter von 
einem größeren Vater ein normales, in jeder Beziehung leiftungsfähiges Pro- 
duft liefern fann. 

Das Verhältniß der relativen Größe der beiden Altern kann zum Miß— 
verhältni "werden; es giebt bei der großen Variabilität unferer Hausthiere 
Extreme, in welchen Shon phyſiſche Unmöglichkert der Parung und Befruchtung 
vorhanden tjt, jo wird es 3.8. faum möglich fein, eine Ponyftute von 300 Pf. 
Gewicht von einem 1800 Pfund wiegenden Hengit deden zu lafjen, obgleich 
ähnliche Differenzen bei Wiederfäuern nicht unbedingt unmöglich find. 

Wir find zu der Erörterung über die Bedeutung der relativen Größe der 
Gelchlechter geführt durch die Lehre von der Ausgleihung ungleicher Eigen— 
haften. Diejelbe gehört eigentlich nicht hierher, ſchließt ſich doch aber pafjend 
bier an. \ 


Wir wenden und wieder zu der Lehre von der Vererbung. — 

Wir haben bisher nur wenige Sätze ald Ergebniffe der Erfahrung for- 
mulirt, und zwar: 

1) Beide Altern haben im Allgemeinen gleichen Einfluß auf die Ver: 
erbung. 

2) Diejenigen Eigenjchaften, welche morphologifch bedingt find, vererben 
ſich ficher; diejenigen, welche phyfiologifch bedingt find, vererben fich nur in 
der Anlage, nur im Keim; fie fommen nicht zur Geltung durch die Ver— 
erbung allein. 
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3) Verschiedene Eigenfchaften beider Altern können zwar in den Nach— 
fommen zu einer Einheit fich geitalten; entgegengeſetzte Eigenschaften find 
aber nicht zu vereinigen; die Lehre von der Ausgleichung ungleicher Eigenschaften 
ilt ein Irthum. 

Wenn es zuläſſig wäre, alle die Stunden, welche uns zugemefjen find, für 
Vorträge über Viehzucht und Raßenkenntniß allein auf die Lehre von der Ber: 
erbung zn verwenden, ich würde, wenn ich auch nur hiftorifch eine Überficht 
über das geben wollte, was darüber gedacht und gefchrieben tft, nicht einmal 
für diefen Zwec damit ausreichen. Dan hat fich von jeher mit diefer dunflen 
Lehre beichäftigt, und je dunkler fte tft, defto mehr Worte find darüber gemacht. 

Sch übergehe deshalb die Erörterung mancher Fragen, welche dabei in Be- 
tracht fommen fünnen. Dabin gehört 3. B. der Einfluß, welchen auf das Ge- 
ſchlecht der erzeugten Thiere das relative Alter der Altern hat; der Einfluß, wel: 
chen auf das Geichlecht der Nachfommen der Fonftitutionelle Zuftand, die Ge— 
fundbeit, die vorhergegangene Benugung der Zeugungsorgane der Altern aus— 
übt; ferner die Wirfung äußerer Einflüſſe, z. B. der Jahreszeit; das ſogenannte 
Verſehen der Mutter und manches Andere Sch gehe für jebt nicht näher auf 
diefe und ähnliche Fragen ein, nicht nur deshalb, weil ich diejelben für unauf— 
geklärt halte, ſondern hauptſächlich deshalb, weil die meiſten dieſer Fragen, troß 
ihrer theoretiichen Bedeutung für die Lehre von der Vererbung, für den praf: 
tiichen Züchter nur eine äußerſt geringe Bedeutung haben, oder, beſſer gelagt, 
weil fie für den einzelnen Züchter wirthichaftliche Bedeutung gar nicht haben; 
dies aber nicht aus dem Grunde, welcher ſchon früher angeführt wurde, weil 
der einzelne Züchter, und felbft wenn er mit einer verhältnigmäßtg großen Zahl 
von Individuen arbeitet, doch niemals mit einer ſo großen Zahl zu thun hat, 
daß die Gefeglichfeit, welche die große Zahl ergiebt, in der Fleinen Zahl, um 
welches es fich jelbft bei den größten Zuchten handelt, zur Geltung fommen 
fann. Sch erinnere nur an das früher angeführte Beiſpiel: die relative Zahl 
der männlichen und weiblichen Geburten ergiebt in Großen und Ganzen eine 
Gefeglichkeit; aber in einer einzelnen Familie oder in einzelnen Zuchten tritt 
dieſelbe nicht hervor. 

Ähnlich verhält es fi) mit andern gefeplichen Erſcheinungen in der Ver: 
erbung und damit verringert fich das praktiſche Intereſſe für den Zuchtbetrieb 
daran fo bedeutend, dab es gerechtfertigt ift, andere wichtigere Fragen nicht 
darüber zurücdzufegen. 
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Zu diefen Fragen von äußerſt geringer Bedeutung für den Zuchtbetrieb 
gehört auch die Lehre von der ſogenannten Infektion der Mutter. 


Wenn wir diefelbe nicht ganz übergehen, fo geichteht es Deshalb, weil fie 
von vielen Schriftftellern mit großer Wichtigkeit behandelt wird und weil man 
deshalb darin orientirt jein muß, um fich nicht beirren zu laſſen. 


Es ift Schon ſeit langer Zeit die Behauptung aufgeftellt, daß eine Pferde: 
ftute, nachdem fie von einem Eſelhengſt fruchtbar belegt ift und ein Maul: 
thterfüllen geboren bat, hierdurch in ihrer Natur umgewandelt oder affizixt 
wäre in der Art, daß, wenn fie ſpäter wieder von einem Pferdehengit ein 
richtiges Pferdefüllen gebiert, dieſes zumeilen die eigentliche Pferdeform nicht habe, 
es feten im Gegentheil einige Formen des Eſels oder Maulthierd auf daſſelbe 
übertragen. Es joll demnach allo die Mutter durch eine frühere Geburt derart 
affizirt werden, daß auf die Produfte fpäter erfolgender Geburten Cigenfchaften 
der eriten Geburt übertragen werden. 

Diejer Satz tft jeit langer Zeit ausgeſprochen, er ift aber auch ebenjolange 
befampft und geleugnet. Am Schreibtiich iſt aus dieſem Satz die Behauptung 
geworden, eine derartige Infektion der Mutter finde immer ftatt, fie ſei normal 
und regelmäßig. 

Man ift jogar von den Flügeln der Phantafie Schon auf ſolche Höhen ge= 
fragen, dab man von dort aus die typiſche Form des vrientaliichen Pferdes aus 
einer uralten Infektion der Pferdemutter durch einen Eſel hat entftehen fehen; 
ja ſogar auf einem andern Gebiet, es ſoll das Ausfterben ganzer Volksſtämme 
aus der Infektionstheorie zu verftehen fein. Weniger unfchädlich als ſolche 
Dichtungen find aber praftiiche Folgerungen aus diefer Theorie: es tft allen 
Ernſtes vorgejchlagen, nur ſolche weibliche Thiere bei Prämirungen zu berüd- 
fichtigen, welche die Garantie bieten, nicht infizirt zu fein! 


Es find einige wenige Beobachtungen gemacht, welche allerdings dafür zu 
Iprechen ſcheinen, daß eine ſolche Infektion der Mutter ftattfinden fann. 

Ein Fall, welcher überall als Beiſpiel angeführt wird, ift der folgende: 
Ein engliiher Pferdzüchter, Lord Morton, hatte eine arabiihe Pferdeftute, 
welche von einem Quaggahengſt bededt wurde. Das Quagga iſt ein zebrant- 
tiger Eſel mit auffallenden Streifen an den Fühen, auf der Schuft und dem 
Nüden. Dieje Stute gebar ein Baftardfüllen, alfo ein Maulthier vom Quagga. 
Später wurde fie, — umd, wie behauptet wird, könne ein Irthum darüber nicht 
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obwalten, weil der Duaggabengit inzwilchen geltorben ſei — dreimal von orien— 
taliichen Pferdehengften bedecdt und die drei aus diefen Parungen entitandenen 
Füllen zeigten einzelne Streifen ded Ouaggahengſtes, von welchem die Stute 
zuerit tragend geworden war. — Die Sace ſelbſt wird nicht bezweifelt werden 
können. Die Häute der drei Füllen find aufbewahrt und zeigen mehr oder 
weniger deutlich Streifen an den Füßen und Schultern. Übrigens aber find 
die Mittheilungen über dieſen vielbejprochenen Sal nicht exakt und genügend. 
Nenn man an der Beobachtung ſelbſt nicht mäfeln will, dann fragt es fih 
aber, ob die Erjcheinung nicht eine andere Erklärung zuläßt. — Es iſt gar nicht 
jelten, daß Pferdeftuten jeder Nabe, welche niemald mit einem Eſel oder einem 
zebraartigen Thier zufammengefommen find, Füllen werfen, welche bei der Ge— 
burt derartige Streifen zeigen. Es Icheint in der Pferdegattung überhaupt zu 
liegen, dab die Anlage für ſolche Zeichnungen vorhanden ift und gelegentlich zu 
Tage tritt. Im meiner eigenen Zucht habe ich erlebt, daß eine einfarbige hell 
braune Stute zuerit hintereinander fünf einfarbige Füllen von dem Vollblut— 
benaft Belzoni, darauf zwei einfarbige Füllen von einem Traberhengſt und bei 
der achten Geburt von dem Schimmelhengſt Cheradam ein Füllen zur Welt 
brachte, welches an den Füßen, auf dem Rücken und auf der Schuft dergleichen 
zebraartige Zeichnungen in viel höherem Grade hatte ald die drei Füllen 
in dem genannten Mortonſchen Fall; unzweifelhaft fonnte von einer Parung 
mit einem zebraartigen Thiere nicht die Rede jein: ſolches eriltirte im der wei— 
teften Umgegend nicht; e8 konnte alſo nicht durch Zufall ein folder Hengſt zu 
der Stute gekommen fein; auch hatte diejelbe bei mir ihr erſtes Füllen ge- 
worfen, fonnte alfo nicht vorher etwa von einem Zebra bedeckt jein. 

Ähnliche Beobachtungen find bet Pferden der verichtedenften Raßen ges 
macht. Die Eriheinung tft gar nicht felten und wird nur deshalb weniger be- 
achtet, weil in der Pegel mit dem erſten Harwechſel eine andere Färbung aufs 
tritt und alsdann diefe Zeichnungen gänzlich verichwinden oder undeutlich werden. 
Es giebt aber auch Fälle, in denen dieje Zeichnungen lange oder immer dauern, 
bejonders bei Pferden des jarmatiichen Stammes; bei Falben mit ſchwarzen. 
&rtremitäten fommen häufig Duerftreifen an den Füßen vor. 

Es ift demnach diefer einzelne Fall, welchen Morton erlebte, möglicherwetje 
anders zu erklären ald durch die Infektion der Mutter. 

Es werden neben dem Mortonichen Fall einige andere aufgeführt. Eine 
Bollblutftute, Oatty Sarx, dat von einem Schimmelhengſt ein Schtmmelfüllen 
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geworfen, danach von einem braunen Hengſt wieder ein Schimmelfüllen. Es 
ift unglaublich, daß man folhe Fälle als einen Beweis für die Infektion der 
Mutter anzuführen wagt. 8 ift fein Bollblutpferd vorhanden, in deſſen 
Stammbaum die Schimmelfarbe nicht vorfäme, es ift demnach die Möglichkeit 
eines ſogenannten Rückſchlags nicht nur vorhanden, jondern es Itegt viel näher, 
an einen folhen zu denfen, ald an Infektion. Gin oberflächliches Durchblättern 
eines Geftütbuch8 liefert den Beweis, daß Fälle des entgegengejebten Vor: 
fommens ſehr häufig find. Sch habe mehrere jelbjtgezogene Stuten von der 
erften, im dritten Lebensjahr erfolgten, Befruchtung fünf Jahre hintereinander 
von demfelben Henaft belegen laffen und von jeder mehrere, bis zu fünf Füllen 
gezogen; Später find diefelben Stuten von anderen Hengiten belegt, welche nad) 
Farbe, Nabe und Form von dem zuerft verwendeten verfchieden waren; weder 
in dieſen Fallen noch in einer großen. Zahl von andern zur Beobachtung ge- 
zogenen, ift mir ein Beiſpiel vorgefommen, in welchem deutlich erfichtlich ge— 
wejen wäre, daß der zweite oder nachfolgende Vater weniger prägnant vererbt 
hätte als der erite, oder, daß überhaupt die Stute durch die erite Geburt in 
ihrer Vererbungsfähigkeit nur im geringſten alterirt wäre. 

Eine hornloſe Aberdeen Kuh hat von einem Shorthorn-Bullen ein Kalb 
geworfen und ſpäter von ungehörnten Bullen ihrer eigenen Nabe wieder Kälber 
mit Hörnern. Es ift befannt, dab die Hornlofigfeit des Aberdeen-Nindes feines- 
wegs eine fonftante Raßeeigenthümlichkeit ift; in fo fern beweift alfo ein jolches 
Vorkommen nichts für die Infektionstheorie. Aber entgegengelegte Erſcheinun— 
gen jind überall leiht zur Hand. — In meinen Zuchten brachte ein jungfräu= 
(iches Ayrihire-Nind, durch Zufall von einem Bullen der hornloſen Suffolk— 
Nabe belegt, ein hornloſes Kalb, darnach in einer Neihe von Geburten von 
Ayrhhire- Bullen ſtets normale, gehörnte Nachfonmen. 

Ih habe langer als zehn Jahre hindurch eine Reihe von SKreuzungds 
verfuchen mit verjchiedenen Schafraben angeftellt, in welchen weit über taufend 
Fälle ausdrücklich zu dem Zweck notirt waren, Erſcheinungen der Infektion zu 
beachten. Es handelte ſich dabei um leicht erkennbare, ſehr differente Eigen— 
Ihaften der einzelnen Thiere. Ich habe nicht einen Fall von Snfeftion der 
Mutter erlebt. 

In noch größeren Zahlen habe ich Gelegenheit gehabt, bei Schweinen ver: 
Ichiedener Eigenjchaften mögliche Infektion in die Ericheinung treten zu ſehen. 
Es iſt mir fein Fall vorgefommen., 
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Sch babe bei Kreuzungen verjchtedener Hunde-Raßen ebenfo vergeblich auf 
eine Infektion der Mutter gewartet. 

Wenn bier und da ein Fall von Infektion erwahnt wird, dann ift es ges 
boten, zu unterfuchen, ob einer folhen Mittheilung die Qualität der Beobachtung 
oder des exakten Verſuchs wirklich zufommt; mir ift noch fein Fall befannt 
geworden, in welchem nicht die Erklärung durch Nüdichlag auf VBorältern, durd 
Heberfruchtung der Mutter, dies beſonders bei Hunden, naturgemäßer geweſen 
wäre ald eine Erklärung durch die Infeftionstheorie Es find aber aud 
Täuſchungen gröberer Art leicht möglich: in einem Fall wurde die Infektion 
von Merino-Müttern durch einen Southdownbock behauptet, weil die nach— 
gebornen veinblütigen Merinolammer gelbbraune Fleden im Geficht hatten, 
dieſe Flecken hatten aber nicht die eigenthümliche Farbe der Southdowns, der 
veinblütige Merino-Vater hatte aber ganz diefelben gelbbraunen Zeichnungen im 
Geficht; dies hatte man nicht beachtet, und die Infektion wurde proflamirt! 

Nach alledem ift es unzweifelhaft, daß Die fogenannte Infektion der 
Mutter eine gejegliche Ericheinung nicht iſt; kommen in der That ſolche Fälle 
vor, dann find es Ausnahmen und zwar fehr jeltene Ausnahmen; ich wiederhole 
demnach: die moderne Infektionstheorie hat für den praktiſchen Zuchtbetrieb Feine 
Bedeutung. — 


Wir fommen an ein Kapitel aus der Lehre von der Vererbung, dem wir 
größere Aufmerkfamfeit widmen müffen, nämlich die Lehre von der Konftan; 
und dem, was damit zufammenbängt, namentlich alfo die Lehre von den ſoge— 
nannten Rückſchlägen. 

Ich bin in der Lage, zu der Lehre von der Konftanz in einer perfönlichen 
Beziehung zu Iteben, welche es mir numöglic macht, darüber anders zu 
Iprechen, ale mit Bezug auf meine perfönliche Stellung zu der Sache. 

Bis etwa vor zwölf Sahren galt in der Lehre von der Thierzucht als 
FZundamentalfab der Ausſpruch: „die Sicherheit oder die Unficherheit der Fort: 
erbung defjen, was die Zuchtthiere felbft find, iſt in der Neinheit oder Ge— 
mifchtheit ihrer Abſtammung begründet.” Mit anderen Worten beißt das alfo: 
Sicherheit der Vererbung ift nur dann möglich, wenn die zur Zucht verwandten 
Thiere reiner Nabe find. 
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Widerſprüche gegen diefe Lehre waren nur vereinzelt, wur gelegentlich und 
andentungsweile ausgeſprochen. 


Die Konlequenz diefer Lehre von der Konftanz hatte zu verfchiedenen Axio— 
men geführt, namentlich zu dem Ausipruch, Daß Raßereinheit erite Bedin- 
gung jeder Zucht fei. Diejenigen neueren Zuchten, welche die einflußreichiten 
und thatlächlich die wichtigften geworden waren, welche zum Theil Eosmopolitt- 
he Bedeutung erlangt haben, z. B. die englifchen Bollblutpferde, jollten darum 
verworfen werden, weil fie nicht raßerein feien. Unähnliche Thiere jollten nie— 
mald zur Zucht verwendet werden, weil deren Eigenschaften gleichlam bios 
mechaniich fich vermengen, nicht aber innig vermilchen, oder, nad) einem andern 
noch glüdlicheren Bilde, „weil das Kreuzungsproduft ein lebendiges Moſaikwerk 
jet,” feinen inneren Zufammenhang habe. Die Lehre ſprach aus: „Die Ber: 
erbung beſtehe in der Übertragung des Durchſchnitts aller älterlichen und 
vorälterlichen Cigenfchaften auf jedes neue Produkt der Zucht.” 


Gegen diefe Faſſung der Lehre von der Konſtanz trat ich auf umd wies 
zunächſt nach, daß mehrere der wichtigiten neueren Zuchten, namentlich unter den 
Kulturraßen, nicht hätten gebildet werden fünnen, wenn man nad) diejer Lehre 
verfahren wäre. 


Die Schon genannten enaliihen Bollblutpferde, mehrere andere Pferde: 
Raben, bei uns in Preußen die fo buchgeruhmte Trakehner Zucht, ferner die 
Shorthornrinder, mehrere Schafraßen, alle neueren Schweinezuchten find nicht 
von reiner Maße; das iſt auf das Beltimmtelte nachzuweiſen, wir werden im 
Einzelnen darauf eingeben, wenn wir an den fpeziellen Theil unjerer Betrach- 
tung fommen. — &3 find aber diefe Haben thatſächlich nicht weniger Fonftant 
in der Vererbung ald andere, und daraus ging klar hervor, daß die bis dahin 
gängige Lehre von der Konftanz nicht durchaus haltbar jei, es wurde darauf 
bingewiejen, es jet nothwendig, die Faſſung des Begriffes von der Konftanz zu 
andern. Hierzu war nöthig, ſich über das, was man unter Nabe zu verftehen habe, 
alio über den Nafebegriff, zu verftändigen, befonders aber über diejenigen Eigen- 
haften, auf welche es vorzüglich ankommt, durch welche ein Thier brauchbar 
wird gerade für das, wad man von ihm fordert; es war namentlich nöthig, 
darauf hinzumerjen, daß die Eigenschaften eine verſchiedene Bedeutung haben, 
je nachdem fie mehr oder weniger tief in der Natur der Thiere begründet find, 
und mehr oder weniger von Wichtigkeit für unfere wirthichaftlichen Zwecke. 
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Aus diefen Forderungen ging dann der Ausspruch hervor, daß vor allem 
Anderen und zuerft die Cigenfchaften des Individuums, welches man zur 
Zucht verwendet, in Betracht zu ziehen jeien, daß Raßereinheit allein nicht hin— 
reiche, ein Zuchtthier zu einem guten und zu einem fonftant vererbenden zu 
machen. 

Es rejultirte ferner aus diefen Betrachtungen, daß der Begriff von Boll 
blut anderd zu faſſen ſei, als dies bis dahin in der Theorie geichehen war, 
indem man Bollblut und Raßereinheit für identiich gehalten hatte, während der 
Sprachgebraud in den Streifen praftiicher Züchter vorzugsweile die Bezeichnung 
„Vollblut“ auf Zuchten anwendet, welche nachweislich und unzweifelhaft nicht 
raßerein find. 

&8 wurde alfo im Gegenjab zu der bis dahin geltenden Lehre von der 
Konftanz, welche ſich lediglich und allein auf Raßereinheit gründete, die Noth- 
wendigfeit hervorgehoben, die Eigenschaften des Thieres nad) ihrer verichiedenen 
Bedeutung zu beachten, und ebenfo die Individualität. — 

Mit diefen Forderungen haben wir und eingehender im Laufe diefer Vor— 
träge beichäftigt, wir kommen jebt nicht darauf zurück und wenden diefelben an 
auf die Erſcheinungen der Vererbung. 

Die Fähigkeit des einzelnen Zuchtthiers, jeine Cigenfchaften auf feine Nach- 
fommen zu vererben, tft begründet generel durch die Qualität der Eigenfchaften, 
d. h. Eigenichaften von fundamentaler Bedeutung, oder, wie ich mich auszu— 
drüden pflege, morphologiich begründete Cigenfchaften, vererben fich ficher 
auf die Nachlommen, — Eigenfchaften anderer Art, durch Haltung erworbene, 
welche ich phyſiologiſch begründete genannt babe, vererben ſich an und für fich 
nicht perfeft, jondern nur in der Anlage. Frühreife, Fähigkeit des Thieres, ſein 
Futter hoch zu verwerthen, Dualität des Fleilches u. Dal. mehr, vererben ich 
nicht unbedingt. Wenn e8 fi) um ſolche Gigenjchaften handelt, muß der Be- 
griff von fonftanter Vererbung modifizirt werden, wenn er überhaupt angewendet 
werben darf. 

Je vollfommener ein einzelnes Thier in allen den Eigenichaften tft, welche 
fich ſicher vererben, deſto werthvoller ift es, wie ſich von jelbit verfteht, als 
Zuchtthier. Dieſes Maß der individuellen Eigenſchaften muß vorzüg— 
(ich und zu erſt bei der Wahl der Zuchtthiere beachtet werden. Das iſt gemeint 
mit dem Ausſpruch: Bor Allem fei die Individualität zu berückſich— 
tigen. — 
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68 ift die Wahrheit dieſes Sabes eigentlich niemald bezweifelt; Die täg— 
(ihe Erfahrung lehrt, daß Thiere gleich reiner Nabe, ſogar rechte Brüder, einen 
ungleichen Zuchtwerth haben fünnen: der verſchiedene Preis, welcher für der: 
gleichen Thiere gezahlt wird, beweiſt das-hinlänglid. Wenn der Sab richtig 
gewejen wäre, dab die Raßereinheit allein die Konftanz der Vererbung be= 
dinge, dann hätte jede Zuchtwahl aufhören fünnen, man hätte dann aus einer 
vaßereinen Herde, z. B. aus einer Mertnozucht, in welcher nachweislich niemals 
eine Kreuzung vorgenommen worden ift, ohne Wahl jeden beliebigen Bod 
nehmen fünnen. Die Praris hat niemals folche Lehre angenommen. — 


Die handgreiflihe Wahrheit des Ausſpruchs, das Maß der individuellen 
Eigenſchaften ſei bei der Zuchtwahl vorzüglich zu beachten, bat zu einer Auf- 
fafjung geführt, welche Schließlich gipfelt in dem Worte: „Individualpotenz“ 
— ein Ausdruck, den ich, wie ich nebenbei bemerke, in dem Sinne nicht ge— 
braucht babe. 

Man jagt nach dieſer Auffaffung: „Die Macht des Individuums, die In— 
dividualpotenz der durch Neubildung der Natur begünftigten Zuchtthiere, be= 
gründet Fortichritt der Zuchten und Raßen;“ man fagt: „ein einzelnes Thier 
habe eine das Maß des Gewöhnlichen überfchreitende Vererbungsfraft.“ 

Nach meiner Auffaflung liegt zuerſt ein Mißverſtändniß und dann auch 
ein Irthum in ſolchem Begriff von Individualpotenz. 

Die Individualität tft von hoher Bedeutung; ich nannte das eine — 
greifliche Wahrheit; es wäre kaum nöthig geweſen, dieſen einfachen Satz hervor— 
zuheben, wenn nicht früher eine falſche Lehre von der Konſtanz die Forderung 
geſtellt hätte, vor allem Anderen, alſo auch vor der Individualität, die ſoge— 
nannte Reinheit der Raße in Betrachtung zu ziehen. 


Es iſt zwar unzweifelhaft richtig, daß einzelne Thiere ſich vor anderen aus— 
zeichnen durch die Fähigkeit, ihre Eigenſchaften zu vererben, d. h. ſowohl die 
Eigenſchaften, welche der Raße eigenthümlich ſind, als auch diejenigen Eigen— 
ſchaften, welche das einzelne Thier, das Individuum, vorzugsweiſe hat, welche 
ihm eigenthümlich ſind, oder welche es, — wenn man ſich des Ausdrucks be— 
dienen will — in höherer Potenz hat. Es fragt ſich aber, ob dieſe Fähigkeit, 
gute Nachkommen zu erzeugen, — gute Nachkommen in dem Sinne, daß die 
Eigenſchaften, welche das Thier ſelbſt auszeichnen, auf die Nachkommen über— 
tagen werden — eine dynamiſch begründete iſt oder nicht. 
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Die Frage würde alfo lauten: ob zwei Thiere, welche durchaus und voll- 
fommen gleich, alfo fongruent find, in ihrer Vererbungsfähigfeit verichteden fein 
fönnen; ob alfo, wenn die in Vergleich fommenden Thiere beide gleich gejund, 
gleich alt, gleich kräftig und in allen Eigenjchaften vollfommen gleich find, — ob 
dennoch eine eigenthümliche Potenz in der Vererbung beftehe, welche dem 
Organismus an und für fih und ohne Beziehung auf die Eigenſchaften zu= 
fommt? — 

Diefe Frage kann nicht beantwortet werden, ſie darf aber auch in der Lehre 
von der Zucht gar nicht aufgeftellt werden, weil man damit jogleich den Stand- 
punft realer Erkenntniß verläßt, ſich damit nicht nur auf einen hypothetiſchen 
Standpunft ftellt, Jondern auch ſich in einen myſtiſchen Nebel einhüllt. 


Thatjächlich giebt es nämlich nicht zwei Thiere, welche abjolut gleich in 
allen ihren Verhältniffen find; das ift ohne Wideripruch richtig, und man wird 
e8 erfennen, wenn man die Sinficht eines geübten Beobachters zu Hülfe ninımt, 
im Fall man nicht ſelbſt zu derfelben gelangt ift. Weil wir aber individuelle 
Verſchiedenheit als thatlächliche, reale Ericheinung erkennen, dürfen wir hypothe— 
tiiche Gleichheit nicht vorausiegen um damit zu einem Schluß von praftiicher 
Brauchbarfeit zu gelangen. 

Es fann demnach eine verjchtedene VBererbungsfähigfeit mög— 
fiherweife immer auf eine Verſchiedenheit der Eigenſchaften der 
Individuen zurüdführbar ſein. 

Es iſt aber die Fähigkeit eines einzelnen Thieres, ſeine Eigenſchaften vor— 
zugsweiſe zu vererben, allerdings nicht nach ſeiner äußeren Erſcheinung allein 
zu beurtheilen; es iſt nöthig, auch hierin jedes einzelne Thier auf ſeine Leiſtung 
zu prüfen. Deshalb haben, nebenbei geſagt, Zuchtthiere höheren Alters, welche 
den Beweis beigebracht haben, daß ſie Nachkommen liefern mit ſolchen Eigen— 
ſchaften, welche man verlangt, einen hohen Werth für die praktiſche Zucht. 


Wenn ein einzelnes Thier ſeine Eigenſchaften nicht ſo vererbt, wie man 
nach allgemeiner Erfahrung annehmen zu können meint, dann hat man ent— 
weder ſich in dieſen Eigenſchaften ſelbſt geirrt, oder man bat das Maß dieſer 
Eigenſchaften nicht richtig erkannt, oder — und das iſt ein Hauptpunkt — 
man hat unrichtig gepart, — unrichtig in der Art, daß die Eigenſchaften des 
einen Geſchlechts durch den Gegenſatz der Eigenſchaften des andern Geſchlechts 
nicht haben zur Geltung kommen können. 
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Es giebt Fälle von auffallender Vererbung irgend einer Cigenthümlichkeit, 
welche nur von einem der Altern ausgeht und dennoch einige Generationen hin- 
durch erfennbar bleibt. Es fommt vor, daß ein Abzeichen, ein befonderer Zug 
in der Phyſiognomie, oder irgend eine andere Eigenthümlichkeit, von einem 
Vater auf einige feiner Kinder, Enfel und Ürenfel vererbt wird. Der berühmte 
englische Hengft Eflipfe hatte einen dunfeln Fleck an der linfen Hüfte; dieſes 
eigenthümliche Abzeichen ift jelbft noch bei einigen feiner Urenkel aufgetreten, 
trotzdem die Stuten, mit denen er gepart war, ein ſolches Zeichen nicht hatten, 
aber die meiſten ſeiner Nachkommen trugen diefen Fleck nicht. 

Es iſt überhaupt keineswegs immer der Fall, daß dergleichen Uebertra— 
gungen ftattfinden, jehr viel öfter werden folche einzelnen Gigenthümlichkeiten 
nicht vererbt, am wenigiten aber regelmäßig. 

Sch wiederhole nun in Summa: Die große Bedeutung der Individualität 
und der richtigen Auswahl der Individuen für Zuchtzwecke iſt keineswegs be- 
gründet auf die nicht klar erkannte, myſtiſche, jogenannte Individualpotenz. 
Jedes einzelne Individuum hat die Fähigkeit, wenn man jo jagen will: Die 
Potenz, ferne Eigenschaften zu vererben; in welchem Make dieje Fähigkeit zur 
Erjcheinung fommt, das hängt ab von dem Maß dieſer Eigenfchaften, von 
ihrer Dualität und Duantität, und von dem Zuftand der Konftitution des In— 
dividuums, von feiner Kraft, feiner Gejundheit, ganz vorzüglich aber von dem 
Umftand, in welchem Grad das andere Geſchlecht Einfluß ausübt. Die Ver- 
erbungsfähigteit ded Individuums kann nur zur Geltung fommen durch die 
richtige Parung; fte wird verdunfelt oder gar aufgehoben, wenn in beiden Ge— 
Schlechtern die Eigenfchaften, um welche es ſich im jedem Fall handelt, in einen 
unentjchiedenen Kampf treten. 

Für die Prarid der Zucht liegt die Kunft in der vichtigen- Einficht des 
Züchters, in der Wahl der Individuen, in dem — Erkennen der Eigen— 
ſchaften und ihrer Bedeutung. 

Ob über dieſes Erkennbare und Prüfbare hinaus noch eine eigenthümliche, 
von anderen Dingen unabhängige, ſogenannte Individualpotenz beſteht, darüber 
ergiebt die Erfahrung nichts, und deshalb hat die Behauptung, ohne Beweis, 
— und der iſt bis jetzt nicht geliefert — für die Praxis Bedeutung nicht. 

Man hat der ſogenannten Individualpotenz nachgeſagt, „daß ſie gemeinhin 
in einer das gewöhnliche Maß überragenden Kraft bei Neubildungen der Natnr 
auftrete.“ 
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Es iſt diefer Ausspruch nachweislich hervorgegangen aus einigen, wie ich 
meine, irrthümlich verftandenen Äußerungen Darwin’. 

An und für ſich iſt der Ausipruch unklar, bi8 man fich darüber verftän- 
digt, was unter Neubildung gemeint ift. Als Beiſpiel einer jogenannten Neu— 
bildung hat man die Mauchamp-Schafraße genannt; wir werden ſpäter Gele: 
genbeit haben, Diefe Nabe ausführlicher zu beiprechen, für jest nur foviel, daß 
die einzige wejentliche Eigenthümlichfeit derjelben darin befteht, daß Die Woll- 
fäden jchlichter, weniger gekraujelt und etwas glänzender find als Die der ge= 
wöhnlichen Merinowolle. Dies aber fann man eine Nenbildung nicht nennen, 
denn die Mauchampwolle ift im wejentlichen Bau gleich der Wolle anderer 
Naben, es ift 3. B. eine einzelne Probe der Mauchampwolle kaum zu unter- 
Ihetden von einer Probe, welche man rechtzeitig von einem Lamm eines feinen 
Leiceſterſchafes nimmt. 

Man hat ferner eine Neubildung der Natur genannt, wenn Rinder ohne 
Hörner geboren werden. Dad tft aber offenbar auch nicht eine Neubildung, 
denn ed giebt mehrere Ninderraßen, welche in der Regel ungehörnt find und 
ungehörnt waren, jo lange man von ihnen weiß. 

Man hat von einer Neubildung der Natur gejprochen, als einmal ein 
Kaninchen zufällig mit einem Ohr geboren ift, und daſſelbe einige Nachfommen 
mit einem Dbr binterlaffen bat. 

Defekte ver Art kann man unmöglich Neubildungen der Natur nennen. 

Ih würde unbedenklich eine Neubildung der Natur nennen, wenn ein 
Pferd mit Hörnern geboren würde oder wenn ein Schaf Schneidezähne im 
Oberkiefer hätte, oder Ähnliches; aber weder Defekte an Mifgeburten, noch 
Bartabilität innerhalb folder Gränzen, welche die Gigenichaften der Nahe oder 
der Art nicht verlaffen, kann man, wenn man nicht einen neuen Sprachgebrauch 
einführen will, unmöglich für Neubildungen der Natur halten. 

Auf jo leichte Art ift der Darwinismus nicht in die Zuchtlehre einzu- 
führen. — 

Der Beweis dafür, daß ſolche jogenannte Neubildungen vorzüglich vererbt 
werden auf Grund einer Individualpotenz, tft keineswegs geliefert. Wenn ein- 
zelne Defekte jich einmal vererben, dann verjchwindet Doch ſehr ſchnell die mit 
ſolchen Defekten begabte Nachkommenſchaft. | 

Wenn einmal einige einohrige Kaninchen in einigen auf einander folgen: 
den Generationen erichtenen find, fo tft doch eine Raße von einohrigen Kaninchen 


— 14 — 


thatlächlich nicht vorzuzeigen. Hornloſigkeit bet den Wiederfäuern ift keineswegs 
ein Defeft durch Mißgeburt entftanden und als Neubildung vererbt. Wir 
haben, wie gelagt, Naben von Rindern, welde der Negel nad ungebörnt 
find; aber, was noch wichtiger, wir kennen eine ganze Reihe von Thierarten 
und Naben, bei denen auch im wilden Zuftand das männliche gehörnt, das 
weibliche ungehörnt ift, 3. B. Hiriharten und einige Antilopen. Wie variabel 
die Hornbildung tft, fieht man bei den verichiedenen Schafraßen: Wir haben 
gehörnte und ungehörnte; jolche, bei denen die Böcke gehörnt, die Mütter un— 
gehörnt find; und Schafe, welche der Negel nach nicht gehörnt find, haben oft 
Hornrudimente. — Wenn man meint, daß die Hornlofigfeit einiger Rinder auf 
Vererbung einer Neubildung zurüczuführen ift, dann mag man Anfichten der: 
art verwertben für die Darwinſche Hypotheje von dem Entjtehen aller Formen 
aus einer oder wenigen Urformen; aber für den praftiichen Zuchtbetrieb tft da— 
mit handgreiflich nichts anzufangen. 

Als das engliihe WVollblutpferd aus der Kreuzung des orientaliichen 
Pferdes mit dem alten, gemilchten, in England vorhandenen Stutenitamm ge— 
bildet war, ift damit allerdings in gewilfem Sinn etwas Neues dargeftellt, ein 
Pferd mit Eigenschaften, welche in dem Maße nicht vorhanden waren — aber 
eine Neubildung der Natur kann man dies nicht nennen, ebenfowenig, wie es 
eine Neubildung der Natur war, ald das jetzige Shorthorn Vollblut-Rind mit 
tiefer Bruft, breitem Becken und dergleichen anderen Cigenjchaften im feiner 
fomparativ neuen Geſtalt entjtand. 

In beiden genannten Beifvielen waren in den Altern vorhandene Eigen- 
haften zufammengejegt, durch dem fpeciellen Zweck ent|prechende Haltung unter: 
ftüßt, entitanden und gefteigert. Die Stammaältern diefer neuen Zuchten hatten 
vorzugliche Eigenichaften; dieſe Eigenfchaften der Stammältern konnten ſich ver- 
erben, einestheils, weil die betreffenden Individuen gejund, kräftig, mit einem 
Norte normal in ihren Gejchlechtsfunftionen waren, anderntheils, weil die 
Züchter die Kunlt verftanden, zwedentjprechende Parungen vorzunehmen, weil 
fie richtig zu wählen verftanden — darum, und weil die nicht leiſtungsfähigen 
Individuen zur Nachzucht verworfen wurden, und weil zugleich die Nachkom— 
menſchaft zwedentiprechend gehalten wurde, darum erſchienen die vorzuglichen 
Gigenfchaften der Stammältern auch bei den Nachfommen. 

Darin liegt die Bedeutung der Individualität. Auf diefem klar erfenn- 
baren Prozeß beruht die Lehre von der Zucht nad) Auswahl der Individuen. 
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Die Annahme einer Individualpotenz darf und nicht aus dem hellen Licht 
in ein geheimnißvolles Dunkel führen, aus weldem man ſich herausgerungen 
hatte Durch Bejeitigung der falfchen Lehre, nach welcher die Vererbung einzig 
und allein, oder hauptjächlich, auf fogenannter Reinheit der Raße beruhen jollte. 


Sind die hier entwicelten Anfichten über die fogenannte Individualpotenz 
richtig, ſind fie brauchbar für die Praris und maßgebend, dann folgt daraus von 
jelbit, va man den Gegenjab der fogenannten Individualpotenz, das Jogenannte 
Darntederliegen der Vererbung, oder einen „Indifferentismus der Vererbung“ 
auch nicht ald eine Realität anerkennen fann. 


Dererbt ſich ein Zuchtthier Schlecht, wie man nad) dem Sprachgebrauch jagt, 
dann bat daſſelbe: 

entweder die Gigenfchaften nicht, welche ein Zuchtthier überhanpt haben 
muß, oder welche man von den Nachkommen verlangt, der Züchter hat fich bei 
der Wahl geirrt über das Maß der Eigenschaften der Altern, er hat nad) ober- 
flächlichem Augenſchein, nicht nad) tieferer Cinficht gewählt; 

oder die Vererbung tft nicht deutlich hervorgetreten, weil die Eigenjchaften 
des Waters nicht paßten zu den Eigenthümlichkeiten der Mutter, — weil eine 
Eigenichaft die andere aufhob oder verdunfelte, weil aljo in der Parung ges 
fehlt iſt. — 

Die Erfahrung lehrt, daß man mit Anwendung dieſer einfachen und, wie 
ich meine, klaren Auffaſſung deſſen, was Beobachtung unzweifelhaft ergiebt, aus— 
kommt, und damit glücklicher Züchter ſein kann, und deshalb nicht Zuflucht zu 
nehmen braucht zu Erklärungen, welche, ohne feſte Baſis, nicht durch Beobach— 
tung zu unterſtützen, nicht durch Experiment zu erläutern ſind. 


Wir haben bisher in Betracht gezogen die Vererbung der Eigenſchaften 
beider Altern. — Wir haben den Blick jetzt weiter zurückzuwenden auf die 
Großältern, überhaupt auf die Vorfahren; damit kommen wir auf die ſoge— 
nannten Rückſchläge. 


In einigen und verhältnißmäßig feltenen Källen iſt ein Enfel einem jener 
Sroßältern, oder überhaupt einem feiner weiter zurückliegenden Borfahren, in 
irgend einer Eigenschaft Ahnlicher als den Altern; in ſolchem Falle ſpricht man 


H. v. Nathufius IL 10 


— 16 — 


von einem Rückſchlag. Im neuerer Zeit tft für diefe Gricheinung das Wort 
Atavismus in Gebrauch gekommen. | 

Wenn ich früher ausſprach, daß Die Lehre von der Vererbung für die 
Praris der Viehzucht duch Eingehen auf eine große Zahl von Ausnahmefällen 
verdumfelt wird, To gilt died ganz beſonders von der Lehre von den Rückſchlä— 
gen. Sch bemühe mich auch bier, die für den Zuchtbetrieb in Betracht kom— 
menden Erjcheinungen in den Vordergrund zu Itellen, dasjenige, wad nur dann 
von Bedeutung ift, wenn man tiefer auf eines der dunfeljten Gebiete der Er— 
kenntniß eingehen will, lafje ich bet Seite. — 


Zuerit ift hervorzuheben, dat der Einfluß der Großältern auf die Enfel 
im Weſentlichen und im Allgemeinen nur ein indirefter ilt. Die Altern haben 
ihre Eigenschaften zunächſt von den Großältern, dieſe von ihren nächſten Vor— 
fahren weiter zmüd u. |. w. — Se mehr gute Vorfahren ein einzelnes Thier 
bat, d. b. je mehr folder Vorfahren, welche diejenigen Cigenichaften hatten, 
welche für ſpezielle Zwecke und in beftinnmter Geltaltung verlangt werden, defto 
größer iſt die Wahrjcheinlichkeit, daß Rückſchläge in Bezug auf diefe befon- 
deren, für beftimmte Zwecke erforderlihen Eigenschaften in ver Nach— 
zucht nicht vorfommen werden. 

Dabei tft aber wieder bejonderd nachdrücklich daran zu erinnern, daß es 
ich immer nur um ſolche Eigenfchaften handeln kann, welche nicht im Indivi— 
duum ſelbſt erſt durch die Haltung ausgebildet werden müfjen, daß alfo 3. B. 
Frühreife und Ähnliches niemals Eonftante Eigenichaften werden fönnen. 


Te mehr gute Vorfahren alfo ein Zuchtthier hat, deſto größer iſt die 
Wahricheinlichkeit, daß e8 gute Nachkommen erzeugen kann. Hiermit tft denn 
der Begriff von Vollblut gegeben, wie er allein aufzufaffen tjt, wenn man 
ihn auf die thatjächlichen Erſcheinungen, wenn man ihn alfo hiftorifch be- 
gründen will. 

Vollblut tft nicht abhängig von Neinheit der Nabe; die Verwechlelung der 
Begriffe von Raßereinheit und Vollblut war der überwundene Standpunkt der 
ſogenannten Konftanzlehre. : 


Je länger gewilfe Cigenichaften bet den Vorfahren vorhanden waren, defto 
wahricheinlicher werden dtejelben Eigenschaften auch bei den Nachfommen auf: 
treten; — das ift die Konſtanz, wie fie niemals von irgend einem Züchter 
beftritten oder in Frage geftellt ift. 
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Nenn tin ſolchen Zuchten Rückſchläge eintreten, — und e8 giebt feine Zucht 
und feine Raße, in welchen dies nicht vorfommt — dann haben die Nüd- 
Ichläge eine verſchwindend kleine Bedeutung für den Zuchtbetrieb. Sch nenne 
ein Beiſpiel: In Merinoherden, ebenjo in Herden von Leicefterfchafen und an— 
dern, in welchen jett mehr als hundert Jahren nur weiße, ungefärbte Thiere zur 
Zucht verwendet find, ericheint zuweilen ein geflecdtes, ein gelbes oder ein 
Schwarzes Lamm; iſt in der That im Laufe der Generationen ftet eine Ver— 
werfung der gefärbten Thiere zur Zucht erfolgt; dann ift der Prozentſatz jolcher 
Rückſchläge ein äußerſt geringer, die wirthichaftliche Bedeutung deshalb verſchwin— 
dend gering. Für eine Theorie der Vererbung werden Gricheinungen der Art 
von Bedeutung jein, fie find daher zu beachten, aber ſie find der Seltenheit 
wegen faum in Rechnung zu ziehen, fie verändern faum oder gar nicht das 
wirthichaftliche Reſultat. — 

Mir Sprachen bisher nur über den Fall, wenn die Vorfahren gleiche 
Eigenichaften hatten. Hatten die Vorfahren ungleiche Gigenjchaften, it alfo, 
nach der feltzuftellenden Definition, über welche bald Auskunft erfolgen wird, 
eine Kreuzung vorgenommen zwijchen Thieren mit ungleichen Gigenjchaften, 
dann treten Rückſchläge häufiger, vielleicht ſogar regelmäßig auf. 


Die Bedeutung folder NRüdichläge hängt lediglich Davon ab, welche 
Eigenichaften in Betracht fommen. Hat man den unpraftiichen Verſuch gemacht, 
duch Verwendung ungleicher Thiere eine Ausgleihung hervorbringen zu 
wollen, dann hat man es für die Zukunft ſtets mit Rückſchlägen zu thun — 
es fommt aber allein auf die wirthichaftlicden Zwecke an, ob Dies von 
Nachtheil ift, oder nicht. 


Hat man eine Kreuzung vorgenommen mit einer Mehrzahl von weiblichen 
Thieren, um die Nachkommen durd) paſſende männliche Thiere von einer Eigen— 
ihaft zu befreien, welche nicht ventabel ilt, oder um wirthichaftlich vortheil— 
haftere Eigenjchaften der männlichen Thiere auf die weiblichen zu übertragen, 
dann fönnen die unvermeidlihen Rückſchläge der Art fein, daß fie wirthichaft- 
liche Bedeutung nicht haben. 

Sch fomme zurück auf ein Schon mehrfach angeführtes Betjpiel: 


Es giebt Merinofchafe, welche für beitimmte Berhältniffe nicht rentabel 
find, — nicht rentabel entweder weil die Wolle, welche fie bringen, nicht hoch 
genug zu verwerthen tft; oder weil dieſe Thiere ihr Futter deshalb nicht hoc) 
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genug verwerthen, weil ein großer Theil der Nahrung zur Crzeugung von 
Wollſchweiß, Wollfett, Hautfalten oder dergleichen, ohne Nuten verwendet wird; 
oder weil der Körper dieler Thiere nicht breit und tief genug iſt, feine An— 
lage zur Frühreife, nicht genug Raum für Fleifcherzeugung hat. — Sit e8 
wirthichaftlich vortheilhafter, diefe Thiere nicht ganz zu bejeitigen, dann kreuzt 
man Solche Schafe mit einem Southdownbod, oder einem Bud anderer Raße, 
welcher andere Eigenschaften hat. Man thut dies, um Nadfommen zu erhalten, 
welche weniger Schweiß und Fett in der Wolle, tiefere und breitere Körper und 
mehr Anlage zur Frühreife und Fleiſchbildung haben; man thut died aber keines— 
wegs etwa um eine Wolle zu erzeugen, welche die Gigenjchaften der Merino- 
wolle mit den Eigenschaften der Southdownwolle vereinigen joll — das 
wäre eine Unmöglichfett. Die Wolle, welche aus diefer Methode hervorgeht, 
tritt aus dem Vordergrund, den die Merinowolle einnahm, in den Hintergrund; 
ſie kann aber, trogdem fie nicht ausgeglichen ift, einen erheblichen Faktor zum 
Fazit der Schlußrechnung bilden. . Es können jolde Schafe eine hohe Nente 
geben, troßdem die Wolle duch die Kritik einer Wollfunde verworfen wird, 
welche wejentlich nur ungewaschene Merinowolle zu betrachten und mit Kunft- 
wörtern zu benennen lehrt. 

Verwendet man nun Thiere, welche aus einer jolchen Kreuzung entjtanden 
ind, zur Nachzuct, dann muß man auf Nüdichläge in Bezug auf die 
Wollform gefaßt fein; man hat aber ficher rentable Thiere, vorausgejebt, daß 
die Behandlung und die Verwendung derjelben zweckentſprechend ift. 

Ueber die Bedeutung der Rückſchläge für den Zuctbetrieb fann man 
demnach im Allgemeinen nicht präzis fprechen, man muß für jeden einzel- 
nen Fall die Eigenichaften, auf welche e8 anfommt, in Betracht ziehen. Ge— 
ſchieht dies mit richtiger Erfenntniß, hat man nicht in der Parung Eigen- 
Ihaften zufammengebracht, welche ihrem inneren Weſen nach unvereinbar find, 
dann haben Nüdichläge größere Bedeutung nicht. 


Mir eröffneten die Lehre von der Vererbung mit einer Definition des 
Begriffs von Paren. 

Bir verftehen unter Paren im Allgemeinen die Vereinigung, und inäbe- 
jondere die abfichtliche Auswahl, geichlechtlich verchtedener Thiere zu dem Zwecke, 
Nachkommen von denfelben zu erhalten. 
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Der Erfolg der Parung, aljo in gewiſſem Sinn der Erfolg der Zucht 
überhaupt, beruht: 

eritend auf der richtigen Erkenntniß derjenigen Eigenfchaften der Thiere, 
um welche ed fich für gewiſſe wirtbichaftliche Zwecke handelt, 


zweitens auf der Vererbung diefer Eigenfchaften. 


Ueber dieje beiden Grundbedingungen ded Erfolges der Parung haben wir 
und bisher zu verftändigen verjucht; wir fommen jebt zu der Methode der 
Parung jelbft. 


Es handelt ſich hier zunächſt um diejenigen Eigenjchaften, welche das Ver: 
baltni der Gejchlechter zu einander in Bezug auf den Verwandtichaftsgrad der 
zu parenden Thiere begreift. Wir verſtehen unter Verwandtſchaft vorläufig 
ganz allgemein die Zugehörigkeit zweier Thiere zu irgend welcher Ginheit: ob 
diefe ein und derjelben, ob fie verjchiedenen Naben angehören, ob fie zu ein 
und derjelben oder zu verichtedenen Familien gehören u. !. w. — Damit 
fommen wir zu den wichtigen Begriffen von Inzucht und von Kreuzung. 


Sch lege einen befonderen Werth darauf, über dieſe beiden Begriffe eine möglichft 
klare Berftändigung herbeizuführen. Ein Verſtändniß Darüber tft nicht allgemein 
vorhanden; e8 giebt faum einen Abjchnitt in der Zuchtlehre, über welchen größere 
Unflarbeit berrjcht, ald über das, was man gewöhnlich Inzucht nennt; der 
Mangel an beftimmten und Flar geichiedenen Begriffen trägt die Schuld daran. 
Verſuchen wir zunächſt eine VBerftändigung über den Begriff von Reinzucht. — 


Es iſt offenbar, dab wir Thiere mit einander paren können, welche ein 
und derfelben Nabe angehören, ohne daß zwiſchen denjelben eine Verwandt: 
ſchaft ftattfindet, denn was auch in alter Zeit der Urjprung irgend einer Nabe 
gewejen jein mag, wir fünnen nicht von einer Famtlienverwandtichaft Iprechen, 
wenn eine ſolche nicht beitimmt nachzuwetien iſt. Mehr oder weniger wahr- 
icheinliche VBermuthungen über gemeinfchaftliche Abftammung von irgend einem 
Urahn genügen nicht, den Begriff der Familie oder der Verwandtichaft in 
diefem Sinne anzumenden. 

Parung innerhalb einer Raße, ohne weitere Nüdliht auf Ver— 
-wandtichaft, nennen wir Reinzucht. 

Der Begriff von Neinzucht wird in engere oder weitere Gränzen einges 
ihloffen, je nachdem der Begriff von Nabe enger oder weiter begränzt wird. 
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Nicht jelten wird mit dem Begriff der Reinzucht der Begriff des Zwed- 
mäßigen, des Nichtigen, oft jogar des Alleinrichtigen verbunden, und daraus geht 
hervor, dab man praftich am leichteften auszuführende Verbeiferungen mit Miß— 
trauen betrachtet, wenn man mit vdenjelben die jogenannte Neinzucht zu ver: 
laffen meint. Deshalb ift e8 bejonders wichtig, ſich Darüber klar zu werden, 
was man unter Neinzucht veritehen kann und verftehen muß. 

Sch will an einem Beiſpiel verfuchen, klar zu machen, im welcher Art Die 
Begränzung ded Begriffs abhängig ift von der Umgränzung des Raßebegriffs. 

In Mitteleuropa fommen in vielen Landitrichen rothe Rindviehſtämme vor, 
welche eine große Ahnlichfeit untereinander haben, eine jo große Ähnlichkeit, 
Daß e8 Schwierig ift, Kennzeichen von einiger Bedeutung anzugeben, durch welche 
fie fi) von einander unterjcheiden; dennoch werden in den einzelnen Gegen— 
den, oft in ſehr Eleinen Bezirken, ſolche Stämme als Jelbititändige Raßen 
betrachtet, und halten die Züchter derjelben mit großer Hartnädigkeit an dem 
Verlangen, diefe Stämme als reine und eigenthümliche Naben anerfannt zu 
jeben. Wir haben in den mittleren Theilen von Deutjchland mehrere Stämme 
derart, in der Altmark, in Bayern, im ſächſiſchen Voigtlande, in Böhmen, am 
Rhein, in Württemberg u. |. w.; dann fennen wir in Frankreich mehrere dahin ge= 
hörige; in England zeichnet Jich das Devonvieh unter dieſen rothen Stämmen 
befonders aus. Die Züchter aller dieſer Stämme bezeichnen dieſelben als reine 
Naben. Bei genauer Betrachtung gelingt e8 nicht, irgend welche durchgreifende 
und bedeutende Unterjchiede zu finden, welche dieje fogenannten Raßen von ein- 
ander unterſcheiden. Es iſt deshalb richtiger, alle dieſe Rinder ald zu einer 
Nabe gehörend zu betrachten, welche fich in verichiedene Gruppen oder Stämme 
theilt, die durch Zofalverhältniffe verfchtedener Art, durch Herfommen, oft auch) 
duch Vorurtheil und Liebhaberei der Züchter, in unbedeutenden Farbenvarietäten, 
mit verjchtedenen Hornformen, in verjchtedener Größe gezogen werden. 

Wenn man nun einen Bullen des englifchen Devonviehs oder der fran- 
zöftichen Saler-Raße verwendet zur Parung mit unferen einheimijchen Schlägen 
diejer Nabe, dann wird man nad dem herfömmlihen Begriff eine Kreuzung 
vornehmen. Wenn man aber die Erfenntni gewonnen hat, dab Raßeverſchie— 
denbeit zwiſchen dieſen Stämmen nicht ftattfindet, dann kann man bei folchem 
Berfahren von Kreuzung nicht Iprechen. 

Es ift alfo der Begriff der Neinzucht abhängig von dem Raßebegriff: je 
nachdem wir uns eine Anficht über das MWefentliche der Raße gebildet haben, 
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je nachdem wir die Gränzen der Nabe annehmen, je nachdem müſſen wir auch 
den Begriff der Neinzucht daran anſchließen. 


So lange der Begriff der Raße weſentlich eine geographiſche Grundlage 
bat, jo lange alfo vorzugsweiſe diejenigen Raßen in Betracht kommen, welche 
man natürliche zu nennen pflegt, jo lange ift der Begriff der Neinzucht aud) 
an dieſe Anfchauungsweile gebunden. Wird dagegen der Raßebegriff auf die 
wejentlihen Eigenschaften, auf die Leiftungen der Thiere, begründet, dann 
Ichließt fi) auch der Begriff der Neinzucht diefem veränderten Begriff der 
Nabe nothwendig an. 

Wir werden, von ſolcher Anficht ausgehend, nur dann von Neinzucht 
Iprechen, wenn wir Thiere mit einander paren, welche mwejentlich gleiche Eigen— 
Ichaften haben, unbefümmert um den Fundort, um dad Land, in welchem fie 
(eben, unbefümmert um gewilfe VBartationen, welche nicht wejentlich die Leiftungen 
der Thiere bedingen; wir werden nicht mehr von Neinzucht ſprechen fünnen, 
und und nicht Derjelben rüuhmen, wenn wir Thiere von verichtedenen Eigen— 
Ichaften paren nur darum, weil jte ein und derſelben Nabe angehören. 


Mir fommen zu dem Begriff von Kreuzung. 

Mir nennen Kreuzung Parung ſolcher Thiere, welche verjchiedenen Naben 
angehören. 

Es findet demnad auf diefen Begriff daſſelbe Anwendung, was eben über 
die Neinzucht gejagt ift. Die Gränze zwilchen Reinzucht und Kreuzung wird be- 
ftimmt durch die Gränze, welche wir für den Raßebegriff aufftellen. Liegt dem 
Begriff von Nahe im Wefentlichen die fogenannte natürliche Raße zu Grund, 
— mit anderen Worten: werden mehr die Außerlichen Kennzeichen der Raßen, 
die Bedingungen ihre Aufenthaltes, ind Auge gefaßt, dann hat der Begriff 
von Kreuzung eine andere Bedeutung, ald wenn wir die wirthichaftlich michtt- 
gen und diejenigen Cigenfchaften, welche Die Leiftungsfähigfeit des Thieres für 
unſern Wirthichaftögebrauch bedingen, ind Auge fallen. 


Man wird deshalb nicht von freuzen |prechen fönnen, wenn man ein eng— 
liſches Bollblutpferd mit einem Pferd, welches die Anlage hat zu den Eigen: 
ichaften, welche das Vollblutpferd individuell auszeichnen, welches aber dem ge- 
wöhnlichen Sprachgebrauch nad nicht zu Diefer Gruppe gehört, Die man her— 
kömmlich als Nabe zu bezeichnen pflegt. — Wir werden dagegen Freuzen, wenn 
wir auf eine ſchwerknochige, grobharige, feichtbrüftige, Faltblütige, gemeine Stute 
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einen leichtknochigen, feinhäutigen, tiefbrüftigen, warnblütigen Hengft bringen, 
aleichviel, ob dieſe verſchiedenen Thiere einer Nabe angehören oder nicht. 

- Die Anwendung eined folchen männlichen Zuchtthiers, welches das Ideal 
des beionderen Zuchtzwecks darftellt, allo das, was man gewöhnlich ald Vered— 
fung bezeichnet, wird Deshalb in gewiſſen Gränzen nicht Kreuzung genannt 
werden dürfen, injofern in dem Begriffe ded Kreuzend das Zulammenbringen 
verjchiedenartiger Dinge liegt, und inſofern in dem anderen Gejchlecht Eigen: 
ſchaften vorhanden find, welche nicht im Gegenſatz zu den Eigenſchaften des 
Veredlungsthieres ftehen, ſondern folche, welche in den Nachfommen nur ent- 
wicelt und gefteigert werden ſollen. 

Wir nehmen alfo eine Kreuzung in diefem Sinne nicht vor, wenn wit 
einen Shorthornbullen mit einer gutgeformten Landkuh paren, welche in 
ihren Anlagen die Möglichkeit bietet, die Eigenſchaften des Waters auf Die 
Nachfommen möglichſt zu vererben, gleichviel welcher Raßegruppe dieſelbe 
angehört. 

Sn dem beiten Zuchtbetrieb iſt e8 Schon lange gebräuchlich, von einer 
Kreuzung innerhalb ein und derielben Nabe zu Iprechen, jelbit von einer 
Kreuzung zwischen Gltedern einer und derielben Familie im engeren Sinne des 
Worts. Innerhalb einer ſolchen Familie findet ſich bei einzelnen Individuen, 
welche bei oberflächlicher Betrachtung für gleichartig gehalten werden, ſtets 
Verſchiedenartigkeit. 

So iſt auch der Sprachgebrauch gerechtfertigt, von Kreuzung zu ſprechen, 
wenn wir im eine, bisher in fich ſelbſt gezogene, rein gehaltene Familie das 
Blut einer anderen Familie bringen, wenn diefe auch der anderen vollfommen 
in Bezug auf Nabe und Eigenschaften ebenbürtig ift. In einem folchen Falle 
ift alfo der Begriff von Kreuzung lediglich bedingt durch den Gegenfag der 
Verwandtſchaftsgrade. 

Gegen ſolchen Sprachgebrauch, der, wie ich wiederhole, in dem beſten 
Zuchtbetrieb gang und gäbe iſt, anzukämpfen, würde nicht von Erfolg ſein; es 
würde dies nur geſchehen, um Definitionen der Lehrbücher aufrecht zu erhalten; 
ed iſt zweckmäßiger, dieſe legteren dem Sprachgebrauch anzupalfen, um fo mehr, 
als demjelben eine Elarere Einſicht in das MWefentliche der Sache zu Grunde 
liegt. Das was und noth thut, find beftimmte und Elare Begriffe; es tft um: 
wejentlich, ob daS bezeichnende Wort für einen Begriff allein gebraucht wird 
oder auch nebenbei in anderm Sinne. 
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Wir verftehen alfo unter Sreuzen zunächſt das Paren von 
Thieren verſchiedener Naken; wir wenden aber das Wort und den 
Begriff aud dann an, wenn wir Thtere mit einander paren, welde 
in irgend einer anderen Beziehung nicht gleichartig ſind, alſo aud) 
Dann, wenn ſich Die Ungleichartigfeit auf andere Dinge bezieht, 
als auf Die Zugehörigkeit zu einer Raße. 


Das führt immer wieder zu dem Ausſpruch, daß mit dem Begriff des 
Kreuzens keineswegs nothwendig der Begriff einer ſchädlichen Verunreinigung 
verbunden tft — eine Anficht, welcher man noch oft begegnet und welche in 
weiten Streifen noch immer maßgebend tft. 

Unabhängig von den bisher beiprochenen Begriffen von Neinzucht um 
Kreuzung giebt e8 eine Methode der Parung, welche wir Berwanpdtichafts- 
zucht nennen. Dieje tritt ein, wenn wir Thiere mit einander paren, welche 
nachweislich in irgend einem Grade blutsverwandt find. 


Es kann aljo Verwandtichaftszucht ftattfinden mit Thieren, welche nicht 
aus Meinzucht hervorgegangen find. Es fünnen Produfte einer Kreuzung verfchte- 
dener Naben untereinander fortgepflangt werden ohne blutöverwandte Thiere mit 
einander zu paren, wenn nämlich gleichzeitig neben einander mehrere Familien 
Derjelben Kreuzung beſtehen. In diefem Fall haben wir Inzucht. 

Nach diefen Begriffsbeitimmungen tft jede Neinzucht auch Inzucht, aber 
nicht jede Inzucht ift Neinzucht, beide Begriffe aber, Reinzucht umd 
Inzucht, ſind unabhängig von dem Begriff der Berwandtichafts- 
zucht. — 

Das Wort Inzucht wird häufig gebraucht, um damit ſowohl Reinzucht als 
auch Verwandtichaftözucht zu bezeichnen; zuweilen iſt es vorzugsweiſe, ſogar 
ausichlteklich, fr Das gebraucht, was wir Familienzucht nennen. Much in dieſem 
Falle ift gegen den Sprachgebraud, nicht zu kämpfen; aber e8 bedarf einer Ver— 
ftandigung darüber, dab wir eine Parungsmethode anwenden fünnen, welche 
weder ald Neinzucht, oder deren Gegenjab, als Kreuzung, noch ald Verwandt: 
Ichaftszucht in dem eben gebrauchten Sinn zu bezeichnen ift. 


Man fommt in dem Zuchtbetrieb oft in die Lage, ſolche Threre zu paren, 
welche entichteden einer reinen Nabe nicht angehören, entiveder weil fie raßelos 
find, alfo nicht Glieder einer beſtimmt und feft umjchriebenen Raße, oder weil 
fie durch abfichtliche Kreuzung verichiedener Raßen entitanden find, — welche 
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aber doch auch nicht blutöverwandt find. Man kann Blutsverwandtichaft ab- 
fichtlich vermeiden und ausjchließen. 

Wenn wir e8 aljo weder mit Nabereinheit nod mit Blutsverwandtichaft, 
als nothiwendigen Bedingungen zu thun haben, wenn wir aber gleichzeitig 
Kreuzung ausschließen, dann haben wir die Methode, welche wir Inzucht nennen. 

Daß Neinzucht immer zugleich Inzucht it, wurde bereits ausgejprochen. 

Das Bedingende in dem Begriff der Inzucht, innerhalb der eben genannten 
Beichränfung, ergiebt fi) demnach von jelbft. 

Innerhalb dieſer Beichränfungen fünnen Blutöverwandtichaft und Raße— 
veinheit fallen; Kreuzung aber iſt davon ausgeichloffen, aber nur in direkter Ver: 
wendung, denn wir pflanzen Kreuzungsprodufte durch Inzucht fort, ein Der: 
fahren, welches oft vorkommt. 

Auf die bier entwicelte Art hat fich der Begriff und der Sprachgebraud) 
gebildet, und zwar zuerft in England, und von Dort iſt er mit dem befjeren 
Zuchtbetrieb auf und gefommen. 

Die uriprüngliche Bedeutung des Wortes Inzucht, breeding in and in, 
bezieht fich allerdings nur auf Familienzudt. Man jagt zuweilen, daß der be: 
rühmte Züchter Bafewell das Wort und auch die Sache erfunden habe. Das 
ift ein Srtbum, das Wort „breeding in and in“ ift zuerft entitanden, als die 
Zucht der Vollblutpferde aufkam, e8 tft lange vor Bafewell unter den Nenn- 
pferdezüchtern in Gebrauch gemefen. 


Berwandtichafts- und Familienzucht begleiten Inzucht zu: 
wetlen, keineswegs bedingen ſie Inzucht. Werwandtichaftszucht und 
Familienzucht fönnen unabhängig von Suzucht beitehen. Es würden viele Miß— 
griffe und viele Mißverſtändniſſe vermieden fein, wenn dies ftets klar erfannt 
wäre. — 

Das Berbleiben innerhalb einer gewiſſen Begränzung, innerhalb. einer 
„abe, innerhalb eined Stammes, einer Familie oder eined Gigenfchafts - Kom: 
pleres, bedingt keineswegs nothwendig einen größeren Erfolg der Inzucht, 
wie noch immer behauptet wird. Das geht ſchon daraus hervor, daß Inzucht 
getrieben werden kann mit den Produkten einer erjten, oder fogar einer 
mißlungenen Sreuzung oder mit den Produkten einer Kreuzung, welche 
niemals gelingen kann, weil die zufammengebrachten Thiere nicht pafjen. Es kann 
bei einem jolchen DBerfahren, wenn man gänzlid) mißlungene, verbildete 
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Thiere mit einander part, von einer fonftanten Vererbung, von befeftigten Eigen: 
haften überhaupt, nicht die Nede fein, und dennoch iſt es offenbar Inzucht, 
wenn man in diefer Weiſe verfährt. 

Die Erfahrung zeigt aber auch häufig Beiſpiele gänzlich erfolglofer und 
verunglücter Inzucht neben Beiſpielen glüclicher Kreuzung. 

Es tritt und auch bier, wie in vielen anderen Abjchnitten der Zuchtlehre, 
das Bedürfniß entgegen, den größten Nachdrud zu legen auf die Beachtung der 
Eigenichaften der Thiere und damit auf die Beachtung der Zuchtzwede, — 
dieſe beiden Poftulate aber find nicht erfüllt durch die Beachtung der Eigen— 
haften der Nabe im Allgemeinen, es find diefelben nicht abgeichloffen mit der 
Lehre von den natürlichen Raßen und nicht nothwendig ausgedrüdt in dem 
Raßebegriff. Es find thatjächlich ſelbſt bei der reinjten Nabe in verjchiedenen 
Individuen derjelben verjchiedene Eigenfchaften vorhanden, deshalb muß für Die 
Zuchtzwede tet eine Wahl unter den Individuen getroffen werden. 

Mir nehmen einige Beilpiele: Wenn wir zwei Schafe mit einander paren 
aus zwei neben einander beitehenden Merinoherden, welche beide gleich rein von 
Nabe find, welche ſelbſt beide denjelben Hauptgruppen der Merinos angehören, 
welche jogar ihren Urjprung aus einem und demjelben Stamm herleiten, welche 
aber zu verjchtedenen Zweden und in verjchiedener Nichtung gezüchtet find, auf 
diefem Wege verichtedene Gigenjchaften erlangt haben, — dann hat eine jolche 
Parung die wejentliche Bedeutung der Inzucht offenbar in einem geringeren Grade, 
als wenn wir ein reinblütiged Merinoſchaf mit gewilfen individuellen, jo zu 
jagen, abnormen, Eigenjchaften mit einem Bod paren, welcher zwar aus einer 
Kreuzung hervorgegangen it, aber in jeinen wejentlichen Eigenichaften jenem 
- Schaf möglichft gleichartig ift. Eine folhe Parung bat im Wejentlichen die 
Bedeutung der Inzucht, wenn auch der Sprachgebrauch in dieſem Fall die 
Anwendung des Wortes verbietet. 

Es wird aber die Parung zweier Schafe, welche einer und derjelben Nabe 
angehören, welche aber in den Gigenichaften verichieden find, viel mehr dem 
Begriff der Kreuzung entiprechen als dem der Inzucht, trotzdem wir diejelbe als 
Raße⸗Inzucht bezeichnen müffen. 

Es giebt zwei Schafraßen, welche von den Merinos abgeleitet werden, Die 
jogenannte Mauchamp-Raße, welche fich auszeichnet durch Ichlichted glänzendes 
Har, und die jogenannte Gevrolleraße, welche aus einer Kreuzung Diejes 
Mauhampichafes mit gewöhnlichen Merinos entitanden it. Die Wolleigen- 
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ihaften Diefer beiden Nafen, der Mauchamps und der Gevrolles, unterjcheiden 
fie von den gewöhnlichen Merinos; man nimmt aber allgemein an, auch ift 
das Gegentheil fire die erfte nicht nachzumeiien, daß beide reine Merinos find. 
Paren wir nun Mauchamps oder Gevrolled mit anderen gewöhnlichen Merinos, 
lo nehmen wir offenbar Kreuzung vor, obgleich wir auf beiden Seiten mit rein: 
blütigen Thieren zu thun haben — und zwar deshalb, weil ed jih um ganz 
verichtedene Eigenichaften handelt. 


Bei den fogenannten Kulturraßen haben die vorhandenen Eigenjchaften 
größere Bedeutung als der geographilche Urſprung; je weiter fie verbreitet und 
je mehr fie beachtet werden, defto mehr werden wir den Begriff von Neinzucht 
dem anpafjen mülfen; man wird vielleicht dereinſt dahin fommen, von 
Reinzucht nur zu Sprechen, wenn man Thiere part, welche in ihren wejentlichen 
Eigenschaften einander möglichft ähnlic find. — 


Mir haben von Verwandtichaftszucht geiprochen; wir können die Betrach— 
tung darüber mit diefem allgemeinen Begriff nicht abichließen, wir müſſen auf 
Sonderungen innerhalb deſſelben eingehen. 


Verwandt find Thiere. mit einander, wenn fich das Blut irgend eines Vor: 
fahren, in näherer oder fernerer Generation, in der väterlichen oder mütterlichen 
Linie, mehr als einmal vorfindet. — 


Wenn wir den Gedanfen einen weiteren Spielraum geftatten, dann jehen 
wir von irgend einem Urpar, oder von mehreren Urparen aus, immer weiter 
ſich ausbreitende und auseinandergehende Glieder der einen oder der mehrfachen 
Urfamilie entitehen. Aus ſolchem Hintergrund, der immer dunfel bleibt, denn 
ergründet tft der Urjprung der Hausthiere nicht, tritt der Anfang einer neuen 
begränzten Familie uns entgegen. Die allgemeine Berwandtichaft, — wie man 
beit Menschen zu Jagen pflegt: von Adam her — bat für den Zweck der Zucht 
feine Bedeutung; jie hat feine Bedeutung, weil weder durch Beobachtung noch 
durh Sclüffe mit einiger Gewißheit die Frage zu beantworten ift über die 
Abſtammung der Hausthiere von einem oder von mehreren Waren. 


Wir können alſo von Berwandtichaft nur dann Sprechen, wenn ein folches 
Verhältniß wirflich nachgewiejen wird, wenn eine wirkliche Gliederung der 
Familie vorhanden iſt. Dieſem eben defintrten Begriff der Berwandtichaftszucht 
im Allgemeinen ordnen fich enger begränzte Begriffe unter. 
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Im Voraus muß man fich Elar machen, daß die gelaufigen Begriffe, welche 
man aus der Monogamie der. Menihen auf die Hausthiere zu übertragen 
pflegt, nicht ohne Weiteres anwendbar find; ein den gefchloffenen Ehen der 
Menſchen ähnlicher Zuſtand iſt in unſerer Viehzucht nicht vorhanden. Man 
kann im Allgemeinen die ſämmtlichen Nachkommen jedes einzelnen Thieres als 
Glieder einer Familie bezeichnen; aber der beiondere Umftand, dab die männ— 
(ihen Zuchtthiere in gewiſſem Sinn in unjeren Zuchten eine größere Nolle 
ſpielen ald die weiblichen, giebt Veranlaſſung, den Begriff der Familie zunächft 
nur auf die Mutter anzuwenden. Wir verwenden in der Negel und fait ohne 
Ausnahme ein männliche Thier für mehrere weibliche Thiere, deshalb bilden 
ih aus den verwendeten Mutterthieren einzelne Familten mit Elarerer Begränzung 
heraus, ald wenn wir den Begriff der Familie auf alle Nachkommen des Vaters 
beziehen wollten. Es würde feinen Sinn baben, wenn man die männlichen 
Zuchtthtere zu einer Neinzucht und zugleich zu einer Kreuzung verwendet, was 
oft eintritt, wenn man in ſolchem Fall die zwilchen den Nachkommen offenbar 
vorhandenen VBerwandtichaftsgrade injofern hervorheben wollte, daß man das 
Kreuzungsproduft als Geſchwiſter des reinblütigen betrachtet. Es iſt deshalb 
die Methode gerechtfertigt und für die Praris bequem, welche jeit längerer Zeit 
ausgebildet und von vielen Züchtern angenommen tft, nämlich die Familie 
im engeren Sinne auf eine Mutter zurüdguführen. 


Mir wenden demnad, das Wort Familie im engeren Sinne an, um Die 
Nachkommen eines einzelnen weiblichen Thieres zu bezeichnen, und zwar aud) 
dann, wenn verjchtedene Väter in Betracht gefommen. 


Familienzucht ift die Parung ſolcher Thiere, welche wenigjtend in einer 
Linie von demjelben Vater oder derjelben Mutter abftammen, wobei e8 zunächit 
gleichgültig ift, ob Die zur Parung kommenden Thiere rechte Gejchwilter oder 
Halbgejchwilter find. | 

Man kann noch von Familienzucht im engeren Sinne jprechen, wenn man 
die oben entwidelte Definition von Familie in jo weit gelten lajjen will, daß 
nämlich) die zufammengebrachten Thiere in näherem oder entfernterem Grade 
von derjelben Mutter abitammen müſſen. Es iſt jedoch eine joldye Unter: 
ſcheidung zum beſſern Verſtändniß nicht nöthig. — 


Wir züchten aber auch noch in der Art, daß wir die Altern mit ihren 
Kindern oder Enfeln, die Enkel und die rechten Gejchwilter mit einander 
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paren; diefe Methode nennen wir blutſchänderiſche Zucht oder Inzeſt— 
zucht. Wir bleiben bet dem einmal in der Literatur und im befjern Zucht 
betrieb gebräuchlichen Ausdrud trog mancher Bedenken dagegen. 


Sch glaube, daß man mit der Trennung der eben beiprochenen Begriffe 
nicht in Spitzfindigkeiten geräth. Ich habe aus meinen Lehrjahren und aus 
der Erfahrung im Verkehr mit vielen Züchtern die Überzeugung gewonnen, 
dab es einestheils nicht leicht ift, fich im Diele verfchtedenen Begriffe zu finden, 
anderntheils, daß unklare Begriffe, namentlich über das, was man Inzucht zu 
nennen pflegt, die Praris oft und wejentlich hemmen. — 

Über dir Bedeutung der Familien» und Verwandtichaftszucht, befonders 
aber über die Bedeutung der Inzeſtzucht, find jehr von einander abweichende 
Anfichten vorhanden, welche ſich in ihren Gegenfägen auf Erfahrung zu begrün- 
den meinen; es wird aber eine Verjtandigung hierüber im Allgemeinen um jo 
weniger jchwierig jein, weil die Widerſprüche in den meiften Fällen auf einer 
Vermiſchung der eben beiprochenen Begriffe beruhen. Der Begriff der Inzeſt— 
zucht hat da oft gefehlt, wo über Suzucht verhandelt wurde. 


Wir haben zunächſt die Bedeutung der Verwandtſchaftszucht ind 
Auge zu fallen. — Seit der ältelten Zeit wird von der Parung blutöverwandter 
Thiere geſprochen; Ariltoteles ſpricht Ihon davon, — es tft aljo keineswegs eine 
neue Erfindung, wie behauptet tft, welche man dem berühmten Bafewell zu— 
Ichreiben wollte. Aber neuern Urſprungs war allerdings Die Xehre, nach welcher 
die Verwandtichaftözucht als die allein naturgemäße und allein erfolgreiche hin— 
geftellt wurde. Es konnte eine ſolche Lehre, wie wir fie wiederholt ausgelprochen 
finden, nır möglich jein, indem man den Begriff der Inzucht mit dem Begriff 
der Berwandtichaftözucht verwechielte. Es wird von einigen Lehrern, z.B. von 
Dieterich, geradezu ausgeiprochen, Inzucht, Verwandtſchafts- und Blutsver- 
wandtichaftszucht jet ein und daſſelbe, — „eine fönne nicht ohne die andere 
beſtehen.“ Das Unrichtige Jolcher Behauptungen tft ohne weiteres klar. 


Man bat die Moſaiſchen Verwandtſchaftsgeſetze hineinziehen wollen in die 
Lehre von der Verwandtichaftszucht: Moſes jpricht über die Ehen feines Volkes, 
nicht über Viehzucht und diejenigen Ericheinungen, welche man aus den Chen 
der Menjchen erklären will, haben nichts mit der Viehzucht zu thun. Der 
Menſch iſt in feiner Beziehung ein Thier und die Mofatfchen Bücher geben 
dem Thierzüchter feinen Anhalt. 
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Der Hauptgrund für unbedingte Gmpfehlung der VBerwandtichaftözucht wird 
von den eimfeitigen Anhängern derſelben von den wilden, im Naturzuftande 
lebenden Thieren hergenommen. Man fagt: Thiere, welche in Nudeln oder 
Herden im freien Naturzuftand leben, paren fi ohne alle Rückſicht unterein- 
ander; es findet dort nothwendig Parung unter verwandten Thieren ftatt, eine 
jolhe Parung jet unvermeidlich, und daraus ſchließt man, daß eine folde 
Parung eine naturgemäße und, wenn nicht vortheilhaft, Doch mindeſtens un— 
ſchädlich Jet. 

Das tft Vorausſetzuug, aber nicht Beobachtung. 

Denn eritlich wäre ed nicht unmöglich, daß ein und unverjtändlicher In— 
ftinft die Thiere im wilden Zuftande vor der Parung in nächſter VBerwandt- 
Ichaf bewahrt. Es giebt ſogar einige, wenn auch wenige, hinreichend gut beob- 
achtete Fälle in der Hausthierzucht, von einer Abneigung der Thire, fid in 
nächfter Verwandtichaft zu paren. Nach den Berichten des Generald Daumas 
behaupten die Beduinen, daß ein Hengſt edler Nabe ntemals jeine eigene Mutter, 
jeine Schweiter, jeine Tochter bevede. Bei und iſt das nicht der Fall, wahr- 
ſcheinlich auch nicht in Afrika; jedenfalls aber zeigt jene Mittheilung, daß die 
Leute auf die Inzeſtzucht aufmerkffam gewejen find. Die Möglichkeit wentigiteng, 
daß im wilden Zuftande ein Inſtinkt thatig tft, den wir nicht näher ergründen 
fönnen, ift nicht unbedingt zu leugnen. Wir Fönnen jedoch Verſuche der Art 
nicht machen, ohne die Bedingungen des Naturjtandes aufzuheben. , Aber auch 
die Behauptung tft nicht haltbar, daß die Erfolge der angeblich rückſichtsloſen 
Parung bei wilden Thieren die VBerwandtichaftszucht rechtfertigen. Wir können 
nicht nachwetien, daß das ſchwächliche Thier — und dergleichen giebt es in 
jedem Wildftand, nicht erzeugt jet durch eine zu nahe Verwandtichaft; wir kön— 
nen auch nicht nachweilen, dat Individuen, welche fich durch Stärke auszeichnen, 
nicht etwa entftanden find Durch ein zufalliges Vermeiden der nahen Berwandt- 
Schaft. Dean hat auch die Meinung ausgelprochen, die Familienzucht könne 
unter wilden Thieren niemals zu weit gehen, weil die Lebensdauer des Waters 
im Allgemeinen niemals mehr ald zwei Generationen umfalje; es fünne aljo 
der Vater höchſtens einmal feine Enkelin befruchten, nicht aber feine Urenkelin, 
wie dies in der Hausthierzucht wiederholt geichteht. Diefe Meinung tft weder 
an fich richtig, noch von Bedeutung. Es fehlt in Bezug auf die wilden Thiere 
durchaus an Beobachtungen; alles darüber Vorgebrachte find Vermuthungen. 
An und für fih ift e8 aber auch nicht richtig, immer wieder auf den Natur- 
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ftand der wilden Thiere zurüdzugeben und diefen als den normalen zu be- 
trachten; bei Der Hausthierzucht handelt e8 fi) um andere Zwede und um an— 
dere Mittel. 

Als man anfing, diejenigen Naben, welche wir jebt vorzugsweile Kultur: 
vaßen nennen, zu bilden, ald man gleichzeitig anfing, fich ewnftlich mit Zucht- 
fragen zu befchäftigen, trat bald Die Thatſache klar hervor, daß in dieſen Zuchten 
bei Parungen nahe verwandter Thiere Reſultate erreicht wurden, wie man ſie 
bis dahin nicht erreicht hatte. 

Als das engliſche Vollblutpferd gebildet wurde und dazu aus dem Orient 
Die Stammväter und einige Stammmütter eingeführt waren, wurde im der 
eriten Zeit Verwandtichaftszucht getrieben. Wir haben darüber ganz zuver— 
lalfige Nachweile, weil man von Anfang an Stammbäume geführt hat. Es 
it damals 3. B. durch die Parung eined Hengſtes mit feiner Mutter eine 
Stute entitanden, die DId Marocco, welde in dem Stammbaum des be- 
rühmten Gflipfe eine Nolle jpielt. Im vielen Stammbäumen jener Periode 
treten einzelne Hengite in mehreren Generationen als Väter auf. — Später 
trat Bafewell auf, zuerft mit einer Furze Zeit berühmten Rindviehraße, dann 
mit einer noch heute fortgeführten Schafraße. Er hielt abjichtlich den Uriprung 
jeiner Stammväter im Dunfelen aus eigennügigen Gründen, aber jeine Methode 
der Parung lag Far zu Tage, er parte wiederholt in allernäcdhiter Blutöverwandt- 
Ichaft, Großväter mit den Enfeln, rechte Geſchwiſter unter einander u. |. m. — 
Ein anderer berühmter Züchter, Golling, einer der Begründer des Shorthorn- 
rindviehs, hat Die Parung in nächiter Blutsverwandtichaft am weiteſten ge= 
trieben. Es fommt jogar ein Beijpiel in den Stammbäumen feiner Thiere 
vor, wo er im vier aufeinander folgenden Generationen immer denjelben Vater 
benubte; der Vater zeugte mit feiner Tochter eine Enfelim und mit diejer eine 
Ürenfelin und mit dieſer wieder eine Ururenkelin, ſo daß dieſe letzte, die Cla— 
riſſa, /6 des väterlichen Blutes hatte. 

Die genannten Züchter hatten außerordentliche Nefultate; dies verleitete zu 
der Annahme, diefe Erfolge ſeien allein bedingt durch die Methode der Verwandt: 
Ihaftszucht. Das war aber offenbar ein Irthum, denn gleichzeitig haben die- 
jelben Züchter in einzelnen Zweigen ihrer Zuchten die Verwandtichaftszucht nicht 
nur abjichtlich vermieden, fondern fie haben Kreuzungen fogar mit Thieren an- 
derer Naben vorgenommen, und andere, welche nicht geringere Erfolge hatten 
ald die genannten, haben die Verwandtichaftszucht niemals zur Anwendung ge— 
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bracht, fie haben diejelbe von Anfang an vermieden. Dies hat namentlich der 
Begründer der jegigen Southdown-Schafraße, Ellman, gethban und fich dar- 
über ausgeſprochen, dab er fie für gefährlich halte. 


Hätte man die Gejchichte der Bildung diefer Kulturraßen, wie fie ganz 
flar durch vorhandene Stammbäume, durd Dokumente in leicht zuganglicher 
Literatur vorliegt, ohne Vorurtheil ftudirt, Dann würde man niemals dahin ge— 
fommen jet, jo eimjeitig, wie es gejchehen, die VBerwandtichaftszucht als Bedin- 
gung erfolgreicher Zucht zu empfehlen. 


Die Geſchichte diejer edlen Zuchten, die Beobachtung und Erfahrung aus 
verichtedenen Zeiten ergiebt ganz unzweideutig, daß die Inzeſtzucht, alſo die 
Parung von Thieren in nächſter Blutsverwandtichaft, ein wirkſames Mittel ift, 
Eigenſchaften Darzuftellen, welche im irgend einem ald Stammhalter benupten 
Thier in ausgezeichnetem Grade vorhanden find, Cigenichaften, welche man 
gleichzeitig nicht in derjelben Auszeichnung bei einem anderen für die Benugung 
zugänglichen Thier hat. Wenn die Züchter vorzugsweile einzelne beftimmte 
Eigenjchaften im Auge hatten, wenn fie diefe Eigenjchaften nur fanden in nahe 
verwandten Thieren, dann parten ſie diefe mit einander ohne Rückſicht auf ihre 
Verwandtichaft; nicht aber, weil fie blutsverwandt, ſondern weil fie für beitimmte 
Zwede die beiten Thiere waren. Hierbei fommt ganz bejonders in Betracht, 
daß jeder Züchter einigermaßen beichränft in der Auswahl ift und daß Dies 
bejonderd der Fall tft, wenn e8 fi) um eine neue Richtung handelt, welche bis 
dahin nur in einer oder nur in wenigen Zuchten vertreten ift. 


Es geht aber ferner aus der Gejchichte diefer Zuchten hervor, Daß tim der 
weiter fortgejebten Anwendung der DOSRDUDAN LG: eine große Gefahr liegt 
und zwar in doppelter Hinficht. 


Zuerft, weil, wenn fich auf der einen Seite die hervorragenden Eigen— 
Ichaften dur) das Zufammenkbringen nahe verwandter Thiere vorzugsweiſe ſicher 
vererben, dies auch eben jo ficher die jchlechten Eigenjchaften thun, welche in den 
Thieren vorhanden find; abjolut gute, im wirthichaftlichen Sinn vollkommene 
Thiere giebt es aber nicht, und deshalb ift mit der Verwandtichaftszucht ftets 
eine gewilje Einfeitigfeit verbunden, es ift neben vortrefflichen Eigenjchaften das 
Auftreten minder guter oder ſchädlicher zu erwarten. 

Die Verwandtichaftszucht iſt aber auch nach einer andern Nichtung bin 
gefährlich. 


Hd. Nathujius I _ 11 
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Es tritt nämlich, wie Klar zu beobachten ift, durch wiederholte Parung nahe 
verwandter Thiere eine Schwäche der Konftitution des ganzen Thiered auf, 
namentlich aber Unfruchtbarkeit oder doch eine geringere Fruchtbarkeit, als ſolche 
Thiere haben, welche nicht in Inzeſtzucht erzeugt find. 

Es iſt wiederholt vorgefommen, daß bei der, längere Zeit hindurch fort- 
gejegten, Parung in naher Blutsverwandtichaft, die Familie, in welcher ſie ge- 
trieben ift, in furzer Zeit unbrauchbar zur Zucht geworden tft, theild in Folge 
ferophulöjer Zuftände, durch Knochenfehler, theild und ganz vorzüglich dadurch, 
daß die Thiere impotent wurden. | 

Fortgeſetzte Verwandtſchafts-, namentlich aber wiederholte Inzeſtzucht führt 
oft, wenn nicht immer, ‚in den Nachfommen eine eigenthimliche Erſcheinung— 
herbei: es tritt Verfeinerung ein, welche ſich bis zur Weberbildung fteigern 
fan. Die Knochen werden leichter, die Haut dünner, das ganze Thier wird 
zarter und weiblicher, ed wird im gewillem Sinn frühreif und edel. 

Inſofern nun diefe Eigenschaften Bedingungen der für beitimmte Zwecke 
geforderten Leiſtungsfähigkeit ind, fann die Parung in naher Blut3verwandt- 
haft ein erfolgreiches Hülfsmittel der Zuchtmethode jein. Wird z.B. Malt: 
fähigkeit vorzugsweiſe verlangt, dann werden die eben genannten Eigenschaften 
vortbeilhaft fein. Dies jedoh nur bis zu einem gewiljen Grade, denn jobald 
eigentliche Überbildung eintritt, dann ift mit derfelben Schwäche der Konftitution 
und die eben beiprochene Abichwächung der Zeugungskraft verbunden. Es fann 
Diele verminderte Fruchtbarkeit beim männlichen Geſchlecht bis zur vollen Im: 
potenz fich fteigern; beim weiblichen Außert fie ſich durch häufiges güft bleiben, 
durch Verwerfen, durch geringe Zahl der Zungen bei jolchen Thieren, welche in 
einem Wurfe mehrfach gebären, durch Schwächlichkeit und geringe Lebensfähig— 
feit der Sungen, duch Milchmangel u. dgl. 

Es ſind Fälle befannt, in welchen eine Fortfegung der Inzeftzucht unmög— 
lich wurde, weil fchließlich die auf diefe Art erzeugten Thiere zu Grunde gingen, 
bevor fie zeugungsfähig wurden. 

Es ergeben ſich aus diefen Beobachtungen verschiedene Schlußfolgerungen: 

Bei gejunden, fraftigen, nicht zu beſonders gefürchteten Fehlern geneigten 
Thieren iſt eine Parung in naher VBerwandtichaft als gelegentlich gebotenes 
Hulfsmittel nicht zu verwerfen;z fie kann gute Erfolge liefern und jogar noth— 
wendig jein, um gewilfe Eigenfchaften hervorzubringen oder zu fteigern, welche 
man vorzugsweije erzielen; will fie ift namentlich dann nothwendig, wenn die— 
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ſelben &igenjchaften in anderen als biutöverwandten Thieren nicht zu Gebote 
ſtehen. — 

Bei der Anwendung der Verwandtichaftszucht ift ftet8 Überlegung und 
Vorſicht nöthig, weil nicht nur die in Betracht gezogenen guten Eigenichaften 
jtch vererben, ſondern auch die an jedem Thiere vorhandenen Mängel. 

Die VBerwandtichaftszucht tft um jo. gefährlicher, je mehr der Zwed der 
Zucht auf em phyftologiichenormales Thier gerichtet ift, je weniger einfeitig die 
Anforderungen ſind. 

Sn tit denn diefe Methode am bedenfklichiten bei der Zucht von Pferden 
und Arbeitsochſen; am wentgiten gefährlich tft fie, wenn es fich um einjeitige 
Eigenschaften handelt, alio z. B. um Thiere, welche allein zum Mäſten be- 
ſtimmt find. 

Rückſichtsloſe Fortſetzung der Familienzucht führt, wenn fie mehrere Gene- 
vattonen hindurch mit Ausſchließung jeder Miſchung, fortgeſetzt wird, zur Un- 
fruchtbarfeit der Nachfommen. — 

Sm Allgemeinen darf und muß man annehmen, daß rückſichtsloſe Fort: 
jegung der Familienzucht Durch mehrere Generationen und in ausſchließlicher Feſt— 
haltung des Bluts einer Fleinen Familie, vorzüglich aber mehrfach wiederholte 
Snzeftzucht, verderblich wirft und deshalb zu vermeiden ift. — 

Es drangt ſich zunächſt die Frage auf, ob dieſe Erfolge, welche die Parung 
blutsverwandter Thiere begleiten, bedingt find durch eine eigenthümliche Wirkung 
der Familien- oder Inzeſtſucht, ob in derlelben eine dynamische Kraft Liegt, oder 
ob die Wirkung durch Äußere begleitende Umſtände verurſacht wird. 

Mir fünnen diefe Frage bi8 jebt nicht beftimmt beantworten. 

Man it ſeit langer Zeit aufmerkſam gewejen auf diejenigen Gricheinungen, 
welche unter ven Menfchen bei Zeugungen in naher Blutöverwandtichaft vorkommen, 
man hat die Mythologie der Griechen in die Frage hineingezogen, die Sitten und 
Geſetze verjchiedener Völker, man hat ftatiftiiche Zahlen in Bezug auf folde 
franfhafte Zuftande berechnet, welche als Folgen der Ehen in naher Blutsver— 
wandtichaft angejehen werden. Abgeſehen davon, dab dieſer Statiſtik bisher 
noch viel zu Eleine Zahlen zu Gebote ftehen, führt es uns für unjern bejondern 
Zwec nicht zu größerer Klarheit, wenn wir unfere Betrachtungen in vieler 
Richtung ausdehnen. Die Viehzüchter haben in ihren Zuchten hinreichendes 
Material, um zu einer für ihre Zwecke hinreichenden Einficht zu gelangen; .wir 
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müſſen ung aber beicheiden, die Flar vorliegenden Ericheinungen zu veritehen, 
ohne fie in ihren legten Gründen erflären zu Fünnen. 


Abgeſehen von der unentjchiedenen Frage, ob eine in fich jelbit begründete, 
eigenthümliche Urſache vorhanden tit, ergiebt die Beobachtung, daß die be- 
gleitenden Umſtände einen tiefzreifenden Einfluß üben. 


Die Zucht in nächſter Blutöverwandtichaft ift der Regel nad) an eine be 
ftimmte rtlichkeit gebunden; dieſe Ortlichfet wirft mit allen ihren Eigen- 
thümltchfeiten auf die in derjelben erzeugten und aufgezogenen Thiere ein. Im 
Allgemeinen werden in jedem bejondern Verhältniß Bedingungen im Klima, 
in den Nahrungsmitteln, in der Haltung und Behandlung, mit einem Wort 
in den Speziellen Wirthichaftsbedingungen liegen, welche eine gewiſſe Einfeitig- 
feit der dort gezogenen Thiere verurſachen; dieſe Einfeitigfeit wird um fo größer 
und bedeutungsvoller, je fünftlicher die Zucht tft und je entjchiedener einzelne, 
beftimmte Leiftungen erjtgebt werden. Das natürlich normale Thier ift, wie 
wir öfter hervorgehoben haben, nicht immer das Ideal der Zucht, im Gegen- 
theib das veredelte, für beitimmte Zwecke fultivirte Thier. Das Hausthier ift 
nicht jeiner jelbjt wegen da, ſondern für den Kulturzuftand des Menſchen; es 
find folhe Thiere in vielen Fällen Zwed der Zudt, in denen die Harmonie 
des Organismus geftört ift Durch Anforderungen an Leiftungen, welche außer: 
halb der Lebensthätigkeit des natürlichen Thieres liegen. Die Nefultate der 
Viehzucht find bedingt, aber auch beichränft, durch die äußern Mittel des Züch— 
ters, durch die Lokalität und alle an diejelbe gebundenen Beziehungen. 


Gewiſſe Grumdftoffe in den Nahrungsmitteln, gewilfe Verhältnifje derielben 
zu einander, gewiſſe Zuftände derjelben, z. B. Lösbarkeit, müſſen vorhanden fein, 
um dad Thier normal zu ernähren; ebenfo müljen die äußern Einflüffe, welche 
wir im weitelten Sinn ded Wortes ald Elimatijche bezeichnen können, günſtig 
jein, wenn da8 Thier ſich normal entwideln, wenn es überhaupt leiftungsfähig 
leben: joll. 

Wir find zwar weit davon entfernt, eine klare Einficht in alle Momente 
des Lebensprozeſſes zu haben, es ift und namentlich über die Bedingungen der 
normalen Ernährung des Nervenſyſtems nichts zuverläffiges befannt, fo viel 
aber ift klar, daß gewiſſe Bedingungen zur normalen Eriftenz gehören. Wenn 
nun verjchiedener Boden Pflanzen von verichtedener Ernährungskraft erzeugt, 
wenn einzelne Bodenarten gewilfe Pflanzen gar nicht oder doch nicht vollfommen 
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ernähren, dann tft Far, daß in dieſen Verhältniſſen Bedingungen liegen, welche 
die normale Bildung des Thiered beeinträchtigen können. Daljelbe gilt ven 
den Einflüffen, welche wir unter der Bezeichnung der flimatifchen zuſammen— 
faſſen fönnen. 

Es kann alfo, mit einem Wort, in den Bedingungen zur normalen Ent: 
wicklung und Erhaltung der Thiere, welche die beiontere Ortlichkeit bietet, ir— 
gend etwas mangelhaft fein oder gänzlich fehlen; es werden demnach ten in 
ſolcher Ortlichfeit erzeugten, erzogenen und gehaltenen Thieren mangelhafte Einen- 
haften irgend welcher Art innewohnen und zwar treßdem fie dabei beionderen 
Zweden vellitändig entiprechen. 

Die hier ausgeſprochenen Anfichten ftehen in einiger Beziehung zu einer 
Theorie, weldhe von Buffon entwidelt wurde Nach dieier Soll das Thier an 
feinem Drt in feiner vollfommnen Geftalt vorhanden, es fullen nur die Ele— 
mente zu dem Ideal in den verihiedenen Himmelöftrichen zu finden fein; es ſei 
demnach nothwendig, die verjchiedenften Naben durch Kreuzung fortwährend 
zu vermijchen, um etwas Vollkommnes zu erreichen. Im Gegenſatz zu dielem 
genialen Irrthum, wie Hofader in feiner Schrift „uber die Eigenſchaften, 
welche fich bei Menſchen und Thieren von den Altern auf die Nadyfommen ver: 
erben,” ſich ausprüdt, wurde die unbedingte Wortrefflichfeit der ſogenannten 
Neinzucht betont, zu deren Möglichkeit Familien- und Inzeſtzucht, falt immer 
ohne flare Trennung der Begriffe, berbeigezogen werden mußten. Jene 
Buffonſche Theorie iſt zwar weder durch Beobachtung noch durch Erfahrung 
beftätigt, auch mag fie nachtheiligen Einfluß ausgeübt haben, wenn auch nur 
in dem Sinn, daß fie einen ebenſo faljchen Gegenſatz hbervorrief, aber dennoch 
liegt in den Motiven diefer Theorie eine Wahrheit, welcher wir in den Er: 
folgen der Familien- und Ingeltzucht wieder zu begegnen glauben; deshalb 
jollte bet diefer Gelegenheit daran erinnert werden. — 

Es ift verftändlich, dak Mängel, welche in der eben angedeuteten Weiſe 
motivirt find, deutlicher hervortreten, fich mehr entwideln und fteigern werden, 
wenn die Fortpflanzung, ausſchließlich anderer, innerhalb ſolcher Familienglieder 
geichieht, welche denjelben Eigenthümlichfeiten der bejchränften Ortlichfeit ent- 
fprungen find, während diefe fortwährend von Generation zu Generation, auf 
die Nachfommen in gleicher Weile einwirft. 

&3 wäre demnach möglich, Erſcheinungen, welche bei der Zucht in nächlter 
Blutsverwandtichaft auftreten, auf diefe Art zu erklären, es tft deshalb nicht 
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durchaus erforderlich, die Erklärung dafür in einem eigenthiimlichen Weſen der 
blutſchänderiſchen Zeugung zu juchen. 

Damit ſoll aber keineswegs eine eigenthümliche Wirkung der Familien: 
und Inzeſtzucht für unmöglich oder unwahrfcheinlich erklärt werden. Hinläng— 
fich klar gelegt durdy ausreichende Beobachtung tft die Frage noch nicht. 

Es liegen einige Erfahrungen vor, welche für jene Anficht ſprechen, nad) 
welcher die Beichränfung der Zucht auf eine gewiſſe Ortlichkeit einige Erſchei— 
nungen der Familien und Sngeftzucht erklärt. 

Der in der Gejchichte der Thierzucht befannte Sohn Sebright hat eine 
fleine Nabe von Hühnern, die Sebright-Bantams, duch Zucht in nächſter Ver: 
wandtichaft gebildet; diefe find von eigenthümlicher Form und Farbe; tragen 
das Gepräge der Veredlung im hohen Grade, find aber jo unfruchtbar, daß es 
vorkommt, daß aus 300 Eiern nur ein Junges hervorfommt.*) Friſches Blut 
ift von dieſer Nabe nicht zu beichaffen, weil fie nur aus einer Zucht herporge- 
gangen ilt. Wenn man nun die Gier von dem Drt, wo fte gelegt find, in 
andere 2ofalitäten verjeßt und bier, unter andern VBerhaltniffen, die jungen 
Thiere aufzieht, dann kann man demnächſt aus Diejen Hühner auswählen, welche, 
in ihre urſprüngliche Heimath zurüdverfegt, hier in Sofern verändertes Blut in 
die Zucht bringen, daß eine etwas größere Fruchtbarkeit erreicht wird. 

Ähnliche Erfahrungen ſollen bet der fünftlichen Fiſchzucht gemacht fein. 

Sch jelbit habe bet Schweinen, bet denen im Allgemeinen die Nachtheile 
der Inzeſtzucht am leichteften zu Tage kommen, ähnliche Erfahrungen gemacht. 

In neueſter Zeit will man dieſelbe Beobahtung gemacht haben an Short: 
hornrindern, welche, in England in engiter Familien» und Ingeftzucht erzeugt, 
nach Nordamerika verjegt, dort nach gleicher Methode weiter gezogen waren, 
durch ſolche Familienglieder, welche demnächſt nach England zurückverſetzt wurden, 
eine Blutauffriſchung in ihrer eigenen Familie bewirkt haben follen.**) 





Es wird allgemein angenommen, dab bet der Parung nah verwandter 
Samtltenglieder die Eigenſchaften des gemeinschaftlichen Stammvaters oder der 





*) Wingfield and Johnson. Poultry Bock 205. 
**) Bates’ Duchess Kamilie. 


Stammmutter befonderd prägnant vererbt werden. Auch in Bezug auf Diele 
Annahme entiteht Die Srage: ob dieſe Ericheinung eine nothwendige Folge der 
Familienzucht ilt, ob fie aljo auf einer eigenthümlichen Kraft derjelben beruht 
oder nicht. 


Denfen wir und ein Thier, welches eine bejendere Eigenschaft hat, melde 
durch Vererbung von mehreren Nachkommen eines gemeinfamen Vorfahren 
gleichlam konzentrirt auf dafjelbe übertragen tit; denken wir und daneben ein 
Thier, welches möglichjt Fongruent dieſelbe Eigenſchaft hat, aber nicht in Fa— 
milienzucht erzeugt ilt, deſſen Eigenfchaft Daher lediglich das Produkt gut zus 
fammenpaffender Altern it, ohne durch die sale Kraft der Blutsverwandt: 
Ihaft potenzirt zu fein. 

Wird nun die Vererbungsfähigfeit des eriteren, des in Familienzucht er= 
zeugten Thieres, nothwendig eine größere, eine prägnantere fein, als Die des 
zweiten, nicht in Samilienzucht erzeugten? 


Es ift diefe Frage nicht gelölt; Tte Steht in naher Beziehung zu den Fra: 
gen, welche wir früher, bei Gelegenhenheit der Lehre von der Konſtanz erörtert 
haben. — 

Sm praftiichen Zuchtbetrieb wird e8 oft leichter fein, durch Verwendung 
biutsverwandter Altern, in denen beiden diejelben Eigenichaften vorhanden find, 
dieſe zu veprodugiren, einfach darum, weil ſie leichter zu beichaffen find, und 
deöhalb wird eine ſolche Methode für die Praris in manchen Fallen die richtige 
fein. Damit tft aber die phyſiologiſche Bedeutung der Familienzucht nicht 
berührt. 


Sch habe das Thema von der Verwandtichaftszucht weitläufig bejprochen, 
weil daſſelbe bisher, wenn auch oft unter der faljchen Benennung von Inzucht, 
eine große Nolle in unjerer Literatur ſpielt, und weil mir der Widerfpruch gegen 
weitverbreitete Lehren, welche ich für zu einfeitig und erflufiv halte, ein Bes 
dürfniß fchten. Für den praftiichen Zuchtbetrieb im Großen und Ganzen hat 
dieſes Thema bei Weitem nicht die Bedeutung, welche man ihm gewöhnlich, 
beilegt. — 
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Wenn man bei der Auswahl der miteinander zu parenden Thiere nach dem 
Grundſatz verfährt, diejenigen zur Zucht zu wählen, welche die Eigenichaften 
für beftimmte Nutzungszwecke und Leiftungen am vollfommenften haben, wozu 
normaler Gefundheitszuftand ganz befonders gehört, dann ift es verhältnißmäßig 
von geringer Bedeutung, ob eine etwas nähere oder fernere Berwandtichaft unter 
den zufammengebrachten Thieren beiteht. Die Beachtung der Außeren 
Einflüffe, die Haltung der Thiere, tft von viel größerer Wichtig- 
feit als die Rückſicht auf Verwandtſchaftsgrade. 


Wir Schließen diefen Abſchnitt mit einigen Crfahrungen und Ergebniſſen 
aus der Gejchichte der Viehzucht: 


Diejenigen Züchter, welche die ausgezeichnetften und leiftungsfähtgften Thiere 
ltefern, arbeiten im Allgemeinen nicht ohne einen Wechſel des Blut. In 
manchen Fällen wird ein folcher nur darum geläugnet, oder wenigftend nicht 
ausgefprochen, weil man aus Nüdfichten auf vorgefahte Meinungen dies für 
vortheilhaft halt; in nicht jeltenen Fällen erfolgt dennoch eine Auffrifchung des 
Blutes; in einigen berühmten Herden find Böde in der Nacht thätig, melche 
am Tage nicht fichtbar find. 


Es iſt bisher feine Zucht nachzumweilen, welche von guten und dauernden 
Reſultaten begleitet ift, in welcher mehr als einige, wenige Generationen hinter: 
einander Thiere nächiter Blutsverwandtichaft, allo im Inzeſt, gepart wären. 


Es it jehr wohl möglich, jelbft eine kleine Herde zu bilden, im welcher 
fein Thier vorhanden iſt, welches nicht mit dem andern verwandt wäre, in 
welchem ſelbſt jedes ISndtviduum Blut eines und deſſelben Stammthieres enthält, 
ohne daß Familienzucht im engern Sinn, oder Ingeftzucht, dabei Regel zu fein 
braucht. In diefer Art bilden einige neuere Naben, 3.8. die Shorthorn- und Here- 
ford-Rinder, die engliichen Vollblutpferde u. ſ. w. in der That nur große Familien 
und dennoch ift in ihnen Famtlienzucht im engern Sinne oder Inzeſtzucht nicht 
nur nicht erforderlich, ſondern wird von glücklichen Züchtern nicht ſelten abſicht— 
lich vermieden. 


Es iſt noch nicht gelungen, nachzuweiſen, daß eine größere Zucht oder 
Herde exiſtirt, welche von einem Älternpar abſtammt. 
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In dieſe Verhältniffe hat man erft Mare Einficht erlangt, feitdem über 
einige der wichtigeren neuern Kulturraßen in den Geſtüt- und Herdbüchern 
fortgefegte Stammliften veröffentlicht werden. Keine Zucht, über welche ſolche 
Negilter nicht geführt und, wenn nicht publizirt, doch engern Kreilen zugänglich 
gemacht werden, kann bei Verhandlungen über dieſes Thema in einem ftren- 
geren Beweis dafür oder dagegen ald Zeugin gelten. 

Faſſen wir die biöher gewonnenen Anfichten fowohl über die Bedingungen 
der äußern Einflüffe ald auch über die Ergebnilfe der Erfahrungen in Bezug 
auf Erfolge der verjchtedenen Zuchtmethoden zuſammen, dann ergeben fich einige 
Folgerungen, welche für die Prarid von Bedeutung find. 

Bei einem Fräftigen, gemeinen Viehftamm und in einer Ortlichfeit, welche 
alle Bedingungen zu einer natürlichen, normalen Ausbildung und Erhaltung 
defjelben darbietet, ift geringere VBorficht bei der Parung nah verwandter Thiere 
erforderlich, ed kann jogar engere Samiltenzucht zweckmäßig fein. So fann 
3. B. die Neinzucht ſelbſt fleinerer Herden von Gebirgsvieh fi in engeren 
Gränzen der Familienzucht mit Vortheil bewegen. 

Bei Zuchten edlerer Stämme, bei denen bejtimmte Leiltungen ausgebildet find, 
welche zugleich fünftlich ernährt werden, nicht auf wechtelnden Weiden nad Wahl 
ihre Nahrung juchen, jondern in eng begrängten Koppeln oder im Stall ohne 
eigene Wahl das vorgelegte Futter verzehren müfjen, bei dieſen ift größere Vor— 
ſicht geboten. 

Anforderungen an einen fräftigen, energilchen Organismus, wie er für 
Leiſtungsfähigkeit der Arbeitöthiere ann ſchließt Familien- und Inzeſt— 
zucht als Regel aus. 

Bei Leiſtungen, welche nicht die Thätigkeit des ganzen Thieres in Anſpruch 
nehmen, welche im Gegentheil eine gewiſſe Einſeitigkeit der Lebensthätigkeit be— 
dingen, z. B. bei Milch- und Wollthieren, wird in Bezug auf dieſe Leiſtungen 
die Zuchtmethode gleichgültiger; ſie bleibt aber zu beachten, inſofern jene 
Leiſtungen nicht für kurze Zeit, ſondern für längere Lebensdauer des Thieres, 
gefordert werden und deshalb die an langerer Lebensfähigkeit vor— 
handen ſein müſſen. 

Wird endlich die Anforderung an die Leiſtung des Thieres ſo einſeitig, 
wie dies bei ausſchließlich zum Schlachten beſtimmten Thieren in Bezug auf 
Frühreife, Fettbildung u. ſ. w. der Fall iſt, dann kann die Parung in nächſter 
Verwandtſchaft nicht nur wenig Bedenken erregen, ſie kann zweckmäßig ſein. 
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Unter allen Umftänden, ganz bejonder8 aber wenn es ſich um Thiere 
handelt, welche zur Fortpflanzung bejtimmt find, ift es wichtig, mit der Fa— 
milien- und Sngeftzucht nur jo weit zu geben, als durch diejelbe das für be- 
ſondere Zwede erforderlihe Maß von Lebensthätigfeit, bejonderd aber die 
Fruchtbarkeit, nicht zu ſehr beeinträchtigt werden. Dieje Rückſicht bezeichnet der 
praftiiche englifche Züchter mit der Warnung: „Die Konftitution zu er- 
halten.“ 


Bevor wir nad unferem Plan übergehen zu der Betrachtung der ver: 
Ichiedenen Arten der Hausthiere und deren Nahen, haben wir nod, ald Er— 
gänzung und Nachtrag, und zu verftändigen über einige Begriffe, deren Auf— 
falfung für das Verſtändniß der Lehre von der Zucht nothmwendig, deren An— 
wendung für die tägliche Praris wichtig ift. 


Mir haben verfucht, auf verichtedenen Wegen zu einem Verſtändniß darüber 
zu fommen, was man unter Raße zu veritehen hat. 8 tft nicht gelungen, 
furz und bündig den Begriff von Raße zu definiren, meil derjelbe abhängig 
ift von dem Begriff von Art und weil ed nicht gelungen iſt, kurz und präzie 
auszudrüden, wad man unter Art zu verftehen habe, weil es nicht gelingt mit 
Sicherheit die Gränze zwiſchen Nabe und Art zu bezeichnen. 

Wir gehen nicht zurüd auf die bedeutungsvollen Fragen, welche fih an 
diefe Unterfuchung fnüpfen, und ftellen uns für die nachfolgenden Betrachtungen 
auf den praftiichen Standpunft. Von diefem aus gebrauchen wir das Wort 
Nabe in verichiedenem Sinn. 

Wir verftehen unter Raße einen Kompler von Thieren mit einigermaßen 
gleichen Eigenjchaften und zwar unter der Bedingung, daß diefe Eigenjchaften 
nicht zufällig entftanden, fondern daß fie von Vorfahren auf Nachfommen ver: 
erbt find und weiter übertragen werden. — 


Nach diefem Sprachgebrauch kommt es nicht in Betracht, welche Bedeutung 
die Eigenschaften der Raßen haben, ob dieſe Eigenfchaften mweientliche Bedin- 
gung der wirthichaftlichen Nutzbarkeit, oder ob fie nebenfächliche find, wie 3. B. 
Sarbe, Abzeichen u. dergl. Es kommt auch nicht darauf an, ob Die verfchte- 
denen, nach ſolchem Sprachgebrauch ald Naben bezeichneten Komplere von 
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Thieren auf gleicher Stufe im Syſtem ftehen, ob ‚die Kennzeichen derjelben 
gleichen Werth und gleiche Bedeutung haben. 

Man bezeichnet 3. B. alle Merinoichafe als zu ein und derfelben Raße 
gehörig, und nennt Die Verschtedenheiten innerhalb dieſer Raße, alſo beiſpiels— 
weile Negrettis, Cleftorald, Mauchamps u. |. w., Unterraßen, Schläge, Gruppen 
oder ſonſtwie; — oder man Spricht von einer bejonderen Negretti-, einer Elek— 
toral=, einer Mauchamp-Raße. 


Um ein anderes Beiſpiel anzuführen: man wird mit einigem Sinn für 
Syſtematik dad einfarbige graue Rind von Mitteleuropa als eine Nabe be- 
zeichnen, das Braunvieh der Schweiz, das fogenannte Schwyzer, das Monta— 
feuer, dad Algauer, das Partenaid und ähnliches in Frankreich und auf den 
Pyrenäen lebendes Vieh als Unterabtheilungen einer Nabe: — oder, im Ge: 
genfag: man |pricht von einer Schwyzer Nabe, einer Algäuer Raße, einer 
Partenais-Raße, einer Bearnais-Raße u. |. m. 


So Ipriht man von verfchtedenen Naben des engliſchen Kulturſchweins, 
von kleinen, mittleren, großen, Ichwarzen, weißen Naben. Oder man bedient 
ſich zur Bezeichnung des Namens irgend einer Gegend oder” eines Züchters, 
wie Suffolfraße, Eſſexraße u. dgl. weiter. Dieſen Formen aber fommt feine _ 
Bedeutung zu, welche und berechtigt, fie ald Naben zu bezeichnen, wenn man 
namlich unter Nabe eine Gliederung der Art veriteht, welche morphologiich 
einige Bedeutung haben ſoll; in ſolchem Sinne wird man nur von einer 
Nabe des Kulturſchweins Sprechen, im Gegenjab zu dem jogenannten fraufen 
Schwein der öſtlichen Länder, oder im Gegenſatz zu dem alten Hausſchwein, 
welches dem Wildſchwein ähnlich tft. 


Es tft nun, nach meiner Auffaffung, nicht von großer Bedeutung, ob man das 
Wort Raße anwendet bald in diefer, bald in jener Abgränzung; es gelingt er: 
fahrungdgemäß niemals, einen eingebürgerten Sprachgebrauch abzuändern, und, 
wie ich früher ausführte, Die in der ſyſtematiſchen Lehre von der Zucht vorge: 
Ichlagenen Bezeichnungen von Stamm, Schlag, Mittelraße, Famile oder dal. find 
wenig brauchbar, weil die Definitionen für die einzelnen Bezeichnungen nicht Flar 
und bündig zu geben find, und weil eine Hebereinftimmung der verjchiedenen 
Vorſchläge nicht vorhanden ift, auch wohl nicht zu erreichen fein wird. Man 
verftändigt ſich überhaupt nicht durch Worte, ſondern durch Klare Begriffe, wenn 
diefe vorhanden, dann find die Worte Nebenjache. — 
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Wir gebrauchen deshalb auch ferner, wie biöher, das Wort Nabe in ver— 
Ichtedenem Sinn. 

Als wir die Methode der Zucht in Beziehung auf die Parung beipracden, 
und die Begriffe von Neinzudht und Kreuzung klarzuſtellen juchten, mußten 
wir nothwendig zu dem Reſultat fommen, daß dieſe Begriffe abhängig ſind 
von dem Nabebegriff. Um dieſe Fundamentalbegriffe und die damit iu nächiter 
Beziehung ftehenden Begriffe von Inzucht, Verwandtichaftszucht, Familienzucht, 
Snzeftzucht nicht zu verwirren, blieben damald einige andere außer Betracht, 
über weldhe wir und nachträglich zu veritändigen haben. 

Mir betreiben Neinzucht im herfömmlichen Sinn des Wortes, wenn wir 
Thiere mit einander paren, welche einer und derjelben Nabe angehören; . oder, 
im Gegenſatz zu der herfömmlichen Bedeutung des Wortes, nach der tieferen 
Bedeutung des Sinnes, wenn wir folche Thiere mit einander paren, welche 
gleiche Eigenschaften haben. 

Mir nehmen Kreuzung vor nach) dem gewöhnlichen Eprachgebrauch, wenn 
wir Thiere verjchtedener Raßen mit einander puren; oder, im Gegenſatz dazu, 
nad) befjerer Einficht in das Wefentliche dev Sache, wenn wir Thiere mit un= 
gleichen Eigenschaften irgend welcher Art mit einander paren. — 

Damit ift aber der Kreis der in Betracht Fommenden Zuchtmethoden nicht 
abgeichloffen. | 

Reinzucht und Kreuzung follen durch richtige Auswahl und richtige Parung der 
Individuen entweder zur Erhaltung der in den Altern vorhandenen Cigenjhaften 
führen, oder zur Abänderung und Verbeſſerung der vorhandenen Eigenschaften. Wir 
wollen alſo Nachkommen ziehen, welche entweder den Altern möglichft gleich find, 
oder wir wollen Nachkommen ziehen, welde in irgend welchem Einn befler 
als die Altern find. 

Man fünnte freilich jagen, dieſes letztere müſſe ftetS der Sal jein, man 
müſſe tet? nach Verbeſſerung ftreben; das ift an und für fich richtig und in 
diefem Sinn würde der hervorgehebene Gegenfah nicht zutreffend fein, er ift es 
aber im andern Sinn dennoch. Reinzucht und Kreuzung bleiben Gegenfäte, 
wenn man auch nach Verbeſſerung innerhalb der Nteinzucht ftrebt. Es ift aber 
Berbefferung der Eigenfchaften nicht allein in der Neinzucht, ſondern auch durch 
Kreuzung möglich; in dieſem Sinne beziehen fich die Grörterungen, auf welche 
wir jebt übergehen, auf beide Zuchtmethoden, auf Neinzucht und auf Kreuzung. 
Berbefferung der Eigenschaften in den Nachkommen wird oft ald Verede— 
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fung bezeichnet. Wir haben früher gejehen, daß man unter Veredelung Ver— 
ſchiedenes begreift, Sowohl Verbeſſerung überhaupt als auch Zugehörigfeit der- 
jenigen Thiere, auf welche mar den Begriff von Adel oder von Edelſein an- 
wendet, zu irgend einer gewiſſen Klaſſe, welche durch Herkommen und Gewohn— 
heit beſtimmt und umgrenzt iſt. Verbeſſern und Veredeln beſagen 
demnach durchaus nicht nothwendig daſſelbe. Hat man dies richtig 
aufgefaßt, dann iſt es ferner nicht von Bedeutung, welches Wortes man ſich 
bedient. Veredelung kann offenbar eine Verſchlechterung herbeiführen, z. B. 
die Parung des edelſten arabiſchen Hengſtes mit einer ſchweren gemeinen Stute 
wird eine Verſchlechterung herbeiführen, wenn man Nachkommen ziehen will, 
von welchen wir ausjchließlich die Leiftungen des Ichweren, gemeinen Pferdes 
verlangen; — die Anwendung des edelften Merinobodes wird eine Berjchlechte- 
rung der Nachkommen zur Folge haben, wenn ed Jih um Benugung des 
Schafes als frühreifes Schlachtthier handelt. 

Menn irgend eine Thierraße mehrere auf einander folgende Generatiunen 
hindurch mit glüdlichem Erfolg verbeſſert tft, d. b. alfo, wenn beftimmte wichtige 
Eigenſchaften in einer Zucht bergeftellt find, dann nennt man die auf Tolche 
Weiſe gezogenen Thiere hochgezogene oder auch wohl edle. Es tit jedoch) 
verftändlicher, das erſt in neuerer Zeit in die Terminologie unjerer Zuchtlehre 
aufgenommene Wort hochgezogen zu gebrauchen, weil der Begriff von Adel, 
wie wiederholt gezeigt, eine mehrfache Bedeutung bat. 

Es können nämlid Thiere hochgezogene fein, ohne zugleich edel zu 
jein, in dem Sinn, in welchem dieſes legte Wort herfömmlich und gewöhnlich 
gebraucht wird. Es nennt 3. DB. der erflufire Merinozüchter feine Schafe vor= 
zugsweiſe edel und verwirft die Anwendung dieſes Präpdifates auf Schafe 
anderer Naben, während mehrere andere Schafraken, welde nicht zu den 
Merinos gehören, eben jo hochgezogen find, als dieſe legtern. — So werden 
oft das orientalifche Pferd und feine Blutsverwandten vorzugsweiſe oder gar 
ausjchliehlich edel genannt, aber andere Pferderaßen, weldhe im Gegenſatz zu 
jenem vorzugsweiſe fogenannten edlen Pferde ftehen, mülfen ebenfowohl ala 
hochgezogene bezeichnet werden. 

Wir nennen demnach hochgezogene alle diejenigen verjchtevenen Thiere, auf 
welche fünftlihe Wahl der Zucht eingewirft hat, und zwar mit günftigem und 
dem Zweck entiprechenden Erfolg. | 

Sit eine erfolgreiche Zucht eine unbeftimmte Zahl von Generationen hin: 
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durch in derfelben Richtung fortgefeßt, dann entiteht das, was wir Vollblut 
nennen. Dieje Bezeichnung ift entftanden in der Zucht der englilchen Renn— 
pferde, und von diefer Später auf andere Zuchten übertragen. 

Es tft ein weit verbreiteter Irrthum, dab zu dem Begriff des Vollbluts 
Raßereinheit gehört. Wenn man fefthalten will an einer Definition, nad 
welcher Raßereinheit unbedingt identisch ift mit Vollblut, dann darf man die— 
jenigen Zuchten, auf welche die Bezeichnung Vollblut zuerft angewendet tft, und 
auf welche fie in der Praxis am häufigſten und überall angewendet wird, ferner 
nicht Vollblut nennen. Es find 3. B. die engliihen VBollblutpferde entjchteden 
nicht raßerein, die Vollblut-Shorthornrinder find nicht nothwendig raßerein. 
Darauf werden wir demnächſt einzugehen und den Nachweis dafür zu liefern 
haben, wenn es fih um die Kenntniß der einzelnen Naben handelt; aber 
gerade für dieſe Thiere ift die Bezeichnung Vollblut erfunden, in der ver- 
ſtändigen Praxis überall und allgemein angenommen, e8 it daher eine un— 
berechtigte Präatenfion, wenn man vom Schreibtiich aus verlangt, Diele Be— 
zeichnung jolle aufgegeben und Vollblut und Raßereinheit ald gleichbedeutend 
betrachtet werden. 

Es führt uns die Definition des Begriffes von Vollblut darauf, über das 
Wort Blut, wie ed in der Viehzucht gebraucht wird, Einiges zu jagen. Es 
heißt, Diejed oder jenes Thier „hat Blut”, oder „viel Blut”, oder ed „zeigt 
viel Blut“, und dergleichen Medeformen mehr. In dieſem Sinn fällt das 
Wort zufammen mit dem Begriff von Adel, welcher, wie wir geſehen haben, 
in verichtedenem Sinne gebraucht wird. — Man Ipricht aber auch ganz allge: 
mein von Blut in dem Sinn, in welchem diefer Begriff vollfommen daſſelbe 
bejagt, was man mit dem Wort Nafe bezeichnet, ſo daß fich beide Begriffe in 
diefem Fall vollfommen deden. Häufig aber verbindet man mit dem Ausdrud 
Blut irgend eine Beziehung zu einer befonderen jogenannten edlen Raße. 

Das Wort Blut ohne Verbindung mit einem Zuſatzwort wird aber auch 
ſehr oft angewendet, ohne daß ein bejtimmter Begriff damit verbunden ift; ich 
halte deshalb dafür, es jet wegen dieſer vagen Bedeutung möglichft zu ver- 
meiden, habe aber feine Hoffnung, diefen Rath befolgt zu fehen. 

Ich ſagte: eine erfolgreiche, mehrere Generationen hindurch fortgeießte Zucht 
mit bochgezogenen Thieren, liefert endlih Vollblut. Man bat nun viel 
darüber Disputirt, mit welcher Generation die Bezeichnung Vollblut ein- 
treten dürfe. Man bat als ſolche Gränze die achte Generation genannt, man 
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ift aber auch genügfamer oder ftrenger in den Anforderungen gewejen. Es ift 
dieg ein durchaus unnüger Streit, denn mathematisch laßt Tich die Sache nicht 
behandeln; es wird weder durch dad Dekret irgend einer Autorität, noch nad) 
dem Berlangen eined einzelnen Züchters eine Verleihung des Prädikats Voll— 
blut erfolgen. Es iſt Died ein hiltoriicher Vorgang. 

Für einige Zuchten, welche vorzugsweile Vollblut genannt werden, beitehen 
jeit längerer Zeit gedruckte Verzeichniſſe, welche der öffentlichen Kontrole unter: 
worfen find, und in diefem Fall ift ed in der Prarid Gebrauch, bei einigen 
Naben nur ein ſolches Individuum als Vollblutthier zu bezeichnen, welches, 
wie der Kunftausdrud lautet, nachgewieſen it, d. h. jolches, deſſen Stamm- 
baum tn diefen gedruckten VBerzeichnifien enthalten if. Man nennt daher in 
der Praris heutzutage nur ſolche Pferde Vollblut, welche in dem englischen 
Geſtütbuch entweder ſelbſt verzeichnet ftehen, oder deren Vorfahren doch darin 
nachgewiejen werden fünnen; man nennt nur ſolche Ninder Shorthorn- Vollblut, 
welche in dem fogenannten Herdbuch nachgewiejen find. Sm neuerer Zeit bildet 
fich derjelbe Gebrauch auch für andere Naben, z.B. die Rinder von Devonfhire, 
von Hereford, die Angus-Raße, für welche öffentliche Stammverzeichnifje ein- 
geführt find und regelmäßig fortgeführt werden. 

Es wird nun im neuerer Zeit ein großer Mißbrauch mit dem Wort 
Bollblut getrieben. Man wendet daljelbe ganz willfürlid an, um irgend etwas 
angeblich Ausgezeichnetes oder Hervorragendes Damit zu bezeichnen. Anftändiger- 
weile wird man fich als Züchter von foldher Willkür fernhalten und nur dem 
biltorisch berechtigten Sprachgebrauch ſich anſchließen. 


Wenn ein Vollblutthier gepart wird mit einen Thier, welchem dad Prä— 
dDifat Vollblut nach der eben gegebenen Erklärung nicht zufommt, dann be— 
zeichnet man die durch Solche Parung erlangte Nachfommenfchaft ald Halbblut. 

Man fönnte einen Unterjchted machen zwijchen diejem Vorgang um 
Kreuzung, wenn man nämlich unter Kreuzung die Parung von Thieren ver: 
Ichtedener Nabe veriteht; wenn man fefthält an diefer Definition, dann ift die 
Bildung von Halbblut in der ebengenanten Bedeutung etwas Anderes ale 
Kreuzung, weil nämlich Bolblutihaft nicht unbedingt als Nabequalität an— 
gejehen werden kann, und weil ferner das mit dem Bollblutthier zur Er— 
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zeugung von Halbblut geparte andere Gefchlecht nicht nothwendig vaßerein zu 
fein, weil e8 überhaupt nicht einen bejtimmt ausgeprägten Charakter zu haben 
braucht. Es iſt wichtig, diefen Unterjchted aufzufaifen, weil man ohne Klarheit 
darüber nicht zu einem richtigen Verſtändniß über die Bedeutung der verjchie- 
denen Parungömethoden gelangen fann; aber e& ilt nicht geboten, im gewöhn— 
lichen Sprachgebrauch dieſen Unterfchied feſtzuhalten, denn‘ ich wiederhole: mit 
Worten verjtandigt man fi nicht. 

Neil man mit dem Worte Nabe nicht einen ftreng begrenzten Begriff be- 
zeichnet, ift e8 unjchädlid, wenn man mit dem Worte Halbblut au) dafjelbe 
nicht thut, e8 tft dies eigentlich die nothwendige Konſequenz der Vieldeutigkeit 
des Nahebegriffe. Für die Prartö wird es wohl dabei bleiben, daß man auch 
ſolche Thiere Halbblut nennt, welche Produkte einer Kreuzung im engeren Sinn 
des Wortes und Begriffes find, während man im Gegentheil vorzugsweile die— 
jenigen Thiere als halbblütige bezeichnet, welche aus der Parung eined Voll- 
blutthieres mit einem Thier, welches nicht vollblütig tft, entitanden find. 

Wird nun ein Halbblutthier, welches aljo hervorgegangen iſt aus der 
Parung eines Vollblutthieres mit irgend einem anderen nichtvollblütigen, ge— 
part mit einem Bollblutthiere, dann entiteht ein Dreiviertelbluttbier. Es ift 
‚bei diejer Nedeforn gebräuchlich, ftet3 nur den größeren Bruch zu nennen, 
nicht aber den Fleineren, welcher eigentlich nothwendig zur Erzänzung der Ein- 
beit gehört. Das Dreiviertelbluttbier in Bezug auf die VBolblutichaft des 
Vaters ift nothwendig ein Einviertelblutthier in Bezug auf die Mutter. 

Dan kann nun in derjelben Art fortfahren mit der Parung, nämlich fo, 
daß man immer wieder ein Vollblutthier als Vater auftreten laßt, und dann 
entjtehen die verjchiedenen Bruchtheile des Vollbluts als gr, Bas, Var: 
Blut u. j. w. 

Bei dieſer Methode der Parung gelangt man ſchon mit der fechöten 
Generation an eine Zahl, in welcher der Antheil des Vollbluts fo überwiegend 
und der Antheil ded anderen Blutes jo gering ift, Daß für die Praxis der ge— 
ringe Antheil der legten nicht vollblütigen Alternfchaft fat gänzlich ohne Be- 
deutung iſt. Auf dieſe Weiſe gelangt man zu der jogenannten Umbildung 
einer Raße. 

Auch alle die Fragen, welche fich hieran fnüpfen in Bezug auf Konftanz der 
Bererbungsfähigfeit, auf die Möglichkeit, verfchiedene Eigenſchaften zu ver- 
einigen u. dgl. m., gehen wir jegt nicht noch einmal ein, wir haben dieſelben 
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bei dem betreffenden Abſchnitte erörtert; es handelt fich bier nur um die 
Methode der Parung ohne Nüdficht auf den Erfolg. 

Wird ein Halbblutthier mit einem Halbblutthier gepart, dann bleibt jelbit- 
verftändlich da8 Produkt der Parung in Bezug auf Blutmiihung gleich den 
beiden Altern, — e8 bleibt Halbblut. Für eine Verftändigung über manche 
Fragen und für Forihungen über Nakebildung, auch für Einrichtung von 
Parungdregiftern für den praktischen Gebrauch, tft e8 bequem, in folchem Falle 
ſtatt des Wortes Halbblut fi der Bezeichnung Zweiviertelblut zu bedienen; 
trogdem wird ein folder Sprachgebraudh wohl nicht zu allgemeiner Geltung 
fommen. 

Es find nun die Bruchzahlen, welche bisher genannt find, unendlich zu 
vervielfältigen, weil man Thiere jeder Blutmiſchung zur Zucht verwenden fann. 
Die Parung eines Halbblutthiere® mit einem Dreiviertelblütigen 3. B. giebt 
ein Thier von Fünfachtelblut; die Parung eines einviertelblütigen Thieres mit 
einem Dreiviertelblütigen giebt ein Thier, welches der Blutmifchung nach gleich 
it einem halbblütigen, u. ſ. w. fort. 

Alle diefe Bezeichnungen finden im praftiichen Zuchtbetrieb im Allgemeinen 
feine Anwendung, während die Bezeichnung von Halbblut eine oft gebrauchte 
und eine unentbehrlich gewordene iſt. Allenfalls bedient man ſich noch der 
Bezeihnung Dreiviertelblut, aber darüber hinaus pflegt man nicht zu geben, 
wenn nicht jcharfere Unterſcheidungen für beftimmte Zwede es nothwendig 
machen. 

Es fommt aber vor, daß man das Wort Halbblut gebraucht, um ganz 

allgemein das Gegentheil von Vollblut zu bezeichnen; es iſt Died namentlich 
Gebrauch bei Pferdezüchtern, deren Ideenkreis eingerahmt ift in Meinungen 
über dad engliiche VBollblutpferd. Im dieſen Kreiſen nennt man wohl jedes 
Pferd, welches nicht Vollblut ift, Halbblut, unbefümmert um den Urſprung und 
den Zwed, allenfall® ſchließt man das ſchwerſte Lajtpferd von dieſer Bezeichnung 
aus. Died ift eine unberechtigte Nedewetje, und zugleich jo nichtöfagend, daß 
man ſie vermeiden jollte; in die Lehre von der Zucht darf fie jedenfalls nicht 
aufgenommen werden. | 
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An diefe Crörterungen über die Methode der Parung ſchließt ſich zunächſt 
die Betrachtung zweier Vorgänge, denen man haufig im Zuchtverfehr begegnet. 
Man ſpricht namlich von Ausarten und von Auffriichen einer Raße oder 
einer Zucht. 

Zur Klarlegung dieſer beiden Begriffe heben. wir die jogenannte Akkli— 
matilatton in Betracht zu ziehen, und wir gehen zunächſt darauf etwas 
weiter ein, als ed für den nächſten Zweck der ſich daran anichließenden Be— 
trachtung eigentlich erforderlich ift. 

Dem Wortlaut nad versteht man unter Afklimatifation die ee imren 
eines Thieres an das Klima, in welches man es aus feiner urfprünglichen 
Heimath verjegt hat. Das Wort wird vorzüglich für Pflanzen angewendet, 
darauf fönnen wir und bier nicht ausdehnen. So weit e8 Sich bei der Afkli- 
matiſation um Individuen handelt, fallt das Unternehmen in das Bereich der 
Zoologishen Gärten, Menagerien oder Ahnlicher Anftalten. Erſt wenn e8 fid 
darum handelt, von den verjchiedenen Thieren Nachzucht zu erlangen, diefe zum 
wirtbihaftlihen Gebrauch zu verwenden, erſt dann fallt eine ſolche in 
da8 Bereich der Lehre von der Viehzucht, und nur in dieſem Sinn haben 
wir fie zu betrachten. 

Die Crfahrung ergiebt im Allgemeinen, daß die Möglichkeit einer eigent- 
lichen Afklimatilation eine ſehr beichränfte it; Die Möglichkeit des Gelingens 
der Afklimatifation wird um fo geringer, je größer die Gegenſätze in den flima= 
tiichen Berhältniffen der urjprünglichen und der neuen Heimath find. Thiere 
z. B. aus Aquatorialländern in Polarländer zu verfegen, oder aus den höchſten 
Meereshöhen an die Küften, ift noch in feinem all gelungen. Aber fo 
Ihroffe Gegenſätze liegen unjerer Betrachtung, die ſich wejentlich auf die Hei- 
math bejchränft, fern, und deshalb halten wir und in den engeren Gränzen. 
Dazu gehört aber auch, daß wir einen Unterjchied machen zwilchen der Ein- 
führung ſolcher Thiere, welche bisher nicht im Hausitand, Jondern nur im 
wilden Zuftand gelebt haben, und ſolcher, welche in andern Landern und Ge- 
genden ſchon als Hausthiere leben. 

Sch habe in einem der eriten Vorträge darauf aufmerffam gemacht, daß 
innerhalb der hiftorischen Zeit, To lange Nachrichten über die menfchlichen Zu— 
ftinde überhaupt gejammelt und aufbewahrt find, ein neues Hausthier nicht 
entitanden ift, d. b. ein ſolches Hausthier, welches Bedeutung für den Haus— 
balt der Menjchen hat. Mit diefem Bewußtfein und nad diefer Erfahrung 
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fann man von einem Standpunft aus, welcher ein feites Fundament jucht 
und einen leichten Unterbau ſanguiniſcher Phantaſie fürchtet, den Beftrebungen 
der Akklimatiſationsfreunde nur eine ſehr ſchwache Ausficht auf Erfolg vindiziven. 
Die Neubildung eined Hausthieres wird nicht gelingen. Anders verhält es fich, 
wenn ed ſich um Meberführung einer Hausthterart in eine andere Heimath 
handelt. Dabet werden wohl fir uns Elephanten, Kamele und Nenthiere 
nicht ernftlih in Betracht Fommen. Bon dem Büffel, der nächft diefen in 
großer Ausdehnung ale Hausthier gehalten wird, iſt längft bewiejen, daß feine 
Haltung bet uns möglich, aber auch, daß fie nicht von wirtbichaftlichem Vor— 
theil ift, und deshalb bleibt, nad) der früher gegebenen Weberficht, nur das 
Llama übrig. Es iſt verfucht, zu verichtedenen Zeiten das Llama feiner Wolle 
wegen bet uns oder in benachbarte Länder einzuführen, und es find darauf 
große Koften und Mühe verwandt worden, aber bisher ohne einen ſolchen 
Erfolg, daß man zur Wiederholung diefer Verſuche rathen könnte. Die Akkli— 
matiſation einer neuen Hausthierart tft alfo nach den biöherigen Erfahrungen 
nicht von praktischer Bedeutung. 

Anders aber verhält es fich, wenn es ſich um Akklimatiſation von Haus— 
thierraßen handelt. Auch bei dieſer Gelegenheit tft man wieder gezwungen, 
darauf hinzuwetien, daß die Anfichten über das, was man unter Nabe zu ver- 
jtehen hat, verjchteden find. Betrachtet man z. B. den Yaf, den ich öfter 
erwähnt habe, nicht als eine Rinderraße, fondern als eine jelbftftändige Art, 
dann würde man in der und eben bejchäftigenden Betrachtung denjelben neben 
den Büffel zu ftellen haben, und dann würde das über diefen Gejagte aud) 
von dem Vak gelten. Bejchranfen wir aber unjere Betrachtung allein auf jolche 
Thiere, welchen mit geringerem Zweifel dad Prädikat einer Nabe zufommt, 
dann erft find wir auf dem Standpunkt angefommen, welcher für unfere 
praftiichen Betrachtungen wichtiger ift. 

Es find Diejenigen Hausthierarten, welche uns beſchäftigen, ſämmtlich über 
den größten Theil der Erde verbreitet. Wir fünnen abjehen von einigen 
relativ eng begränzten Landftrichen, in denen bejondere Umftände dte Haltung 
einer dieſer Hausthierarten unmöglich machen, wie z. B. ein Landftrich an der 
Dftküfte von Afrifa allen unjeren Hausthieren faſt unzugänzlich tft, durch 
die Öefahren, welche eine Fliege denfelben dort bringt. Wir fönnen ferner abe 
jehen davon, daß das Schwein und der Eſel im hohen Norden gar nicht ge: 
deihen und daß den Pferden die höchften Berglagen nicht gunftig find. Abge— 
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ſehen alfo von ſolchen Ausnahmen, welche für unjere Ausführung von ges 
vinger Bedeutung find, gilt der Ausſpruch, daß unfere heimathlichen Haus- 
thierarten über den größten Theil der Erde Begleiter des Menſchen find. Diele 
weite Verbreitung der vorzugsweiſe als die unferen bezeichneten Hausthiere 
fallt mın zufammen mit dem Umftande, daß Diejelben in jo großer Raßen— 
verfchiedenheit vorhanden find. Die Berjchtedenheit der Naben iſt jo groß, 
dab eineöthetld, wie früher hervorgehoben tft, die Gränze zwiſchen Raße und 
Art dadurch in Zweifel geſtellt wird, anderntheils, von dieſer Unſicherheit abge— 
ſehen, die wirthſchaftliche Bedeutung der verſchiedenen Raßen in Bezug auf 
Akklimatiſation faſt eben ſo verſchieden iſt, als dies der Fall iſt bei den ver— 
ſchiedenen Arten der Thiere. Nach feſt begründeten Erfahrungen iſt die Ver— 
ſetzung von Schafraßen, welche die höchſten Berge, z. B. den Himalaya, be— 
wohnen, in feuchte Tiefländer, z. B. Bengalen, mit wirthſchaftlichem Erfolg 
durchaus unmöglich, und ebenſo nicht die umgekehrte Verſetzung aus heißen 
Tiefländern in die höchſten Gebirge. Aehnliche Beiſpiele werden wir zu be— 
trachten haben, wenn wir auf die für unſere Heimath wichtigſten Raßen ein— 
gehen; wir finden da z. B., daß es wirthſchaftlich unmöglich iſt, ein lang— 
wolliges Schaf des Tieflandes in ein hochgelegenes Land mit trockenem Klima 
zu verſetzen. 

Handelt es ſich nun um Akklimatiſation einer Nabe für wirthſchaftliche 
Zwede, dann fommen dabei alle Verhältniffe der alten Heimath zu der neuen 
in Betracht. An und für fich entjcheidet über Erfolg und Zweckmäßigkeit nicht 
das Land im Allgemeinen nach feiner geographiichen Begränzung, Sondern 
lediglich die Beſchaffenheit derjenigen Landftriche, welche die Thiere bisher 
ernährt haben und fünftig ernähren jollen. Es iſt leicht verftändlich, daß die 
Deriegung einer Nahe von der nahen jüdsitlichen Küſte Englands an die Weſt— 
küſte Schleswigs, Die Thiere in ihren Beziehungen zur Außenwelt faum in 
eine andere Lage bringt, wenn man zugleich die Bodenverhältniffe berücjichtigt 
und nicht aus reichen Marihgründen in armen Dünenjand verlegt. — Demnach 
fann die Berfegung aus einem Lande in ein anderes von geringerer Bedeutung 
ein, ald die Verjegung aus einer Gegend in eine. andere innerhalb defjelben 
Landes, wenn in diefem, wie es falt ohne Ausnahme der Fall ift, Landftriche 
mit verichtedenem Charakter vorhanden find. Meereshöhe, Bodenqualität, 
Temperatur, Feuchtigfeit und alle ähnlichen Bedingungen geben den Ausichlag 
für das Gedeihen, aber immer, wie fi von felbft verfteht, vorausgejett, daß 
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die Haltung der Thiere, jo weit fie durch jene Eigenschaften der Lokalität 
bedingt ift, an und für fich zwedmäßig jet. 

Die Fähigkeit der einzelnen Raßen bei Verfegung in andere Verhältniffe 
zu gedeihen, tit jedoch erfahrungsgemäß verſchieden. Die Merinofchafe z. B. 
gedeihen in allen Landftrichen mit gemäßtgtem Klima, wenn Luft und Nahrung 
nicht wafjerreich find; die verichtedenen Schafraßen mit Fettiteii oder Fett- 
Schwanz find, foweit die Erfahrung bis jebt reicht, an beftimmte 2ofalitäten 
gebunden. Die Bedingungen der Afklimatifationsfähigfeit in diefem Sinn find 
im Allgemeinen noch nicht jo weit unterfucht, daß man darüber in der Kürze 
Iprechen könnte, es iſt Darüber bisher noch wenig Zuverläffiges ermittelt. Man 
hat dabei mehr die Möglichkeit der Erhaltung des Lebens in Betracht gezogen, 
weniger die Erhaltung der wirtbichaftlichen Eigenichaften. | 

Für die praftiichen Berhältniffe kommt im Allgemeinen nur die Ver— 
jegung einer Nabe aus einer Gegend in Die andere in Betracht, welche beide 
nicht in den Hauptbedingungen verfchteden find, in denen alfo nicht be- 
deutende Gegenſätze des Klimas und aller übrigen Bedingungen des Gedeihend 
vorhanden find. 

Die allmälige Angewöhnung der jo verjegten Thiere an die neuen Ver— 
hältnifje iſt im Allgemeinen ſtets erforderlich, oft iſt diefelbe nicht ohne Schwierig- 
feit und ohne mirthichaftliche Nachtheile ausführbar, — deshalb ift es im 
Allgemeinen gerathen, vorjichtig zu fein, wenn man zu einer Afflimatijation 
veranlaßt zu fein meint. Es wird in jehr vielen Fällen vortheilhafter fein, 
an Spezielle Lofalitäten gewöhnte Stämme in der Mehrheit beizubehalten und 
diejelben durch Kreuzung dem beabfichtigten Zwec näher zu bringen; es ift 
dies in der Negel wirthichaftlich vortheilhafter ald ganze Herden oder Stämme 
einzuführen. Man hat alödann nur mit einigen wenigen Vaterthieren die 
Schwierigfeiten der Angewöhnung zu überwinden. 

Bei dem näheren Eingehen auf die einzelnen Thierarten, wird fich Gelegen— 
heit geben, einige Erfahrungen mitzutheilen, welche bis jebt noch nicht generali— 
firt werden fünnen. | 

Zu diejer Betrachtung über die Afflimatifation führte uns der Vorſatz, 
über das jogenannte Audarten und das fogenannte Auffriſchen der Zuchten 
zu Iprechen. 

Nenn ein einzelned Thier durch die Berhältniffe in denen es Lebt, oder in 
welche es verjeßt it, — abaefehen von den Bedingungen des Alters, — ſich 
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derart verändert, dab feine wirthichaftliche Nusbarfeit leidet, dann fann man 
Dies ohne befonderen techniichen Ausdruck ald eine Berjchlechterung, oder ſonſt— 
wie bezeichnen. Findet eine Verjchlechterung Statt in Bezug auf eine Raße 
oder Zucht in der Art, dab jede nachfolgende Generation Eigenſchaften einbüßt, 
welche die Vorfahren hatten, dann nennt man dieſes Ausarten. 

Sn nicht ſeltenen Fallen tritt ein Ausarten nur ein im Folge fehlerhafter 
Haltung, namentlich mangelhafter und unzwedmäßiger Ernährung. Ein jolcher 
Vorgang gehört faum in den Kreis unjerer Betrachtung, aber das Erfennen 
deffelben in feinen Motiven ift von Wichtigfeit, ganz beſonders, wenn es fich 
um fogenannte Kulturraßen handelt. Wenn wir Shorthorn-Rinder, Southdown— 
Schafe und Schweine der neueren engliichen Zuchten bei uns einführen, und 
ſchon an den nächſten Generationen jehen, wie das ſehr häufig der Fall ift, 
dab die weſentlichſten Eigenfchaften, gerade diejenigen, welche die Nubbarfeit 
diefer Raßen bedingen, verichwunden find, dann iſt dies in den bei weiten 
meiften Fällen lediglich und allein Schuld einer unzweckmäßigen Ernährung, es 
würde allein durch zweckmäßige Haltung zu vermeiden geweſen fein. 

Solches Ausarten wird allein durch den Mangel an Einficht des Züchters 
bedingt; wenn ihm jeine wirtbichaftlichen Mittel nicht die Möglichkeit bieten, 
Kulturraßen in der Richtung zu balten, wie ſolche durch die genannten Bei- 
iptele bezeichnet ift, dann ſoll er verſtändigerweiſe davon bleiben und fich nicht 
damit befaffen. In ſolchen Fallen dürfte man eigentlich nicht von Ausarten 
Iprechen. 

Es treten aber Erjcheinungen auf, welche in den natürlichen Verhältniffen 
der Dinge begründet find. Es wird armer Boden ohne fünftliche Mittel in 
der Regel kleinere Thiere erzeugen als reicher Boden. Es entfteht Dadurch 
z. B. der Gegenſatz zwilchen den fleinen Ponies der Ichottiichen Hochlande oder 
auch unferer hetmathlichen Sanpflächen, und den Kolofjen, welche auf reichem 
Marihboden oder in Wirthichaften mit hoher Kultur erzogen werden. Es ent: 
fteht dadurch derſelbe Gegenſatz zwiſchen den jchweren Kindern der friefilchen 
Infeln und den Miniaturfühen der bretagniichen Haiden. 

Die wärmere Sonne Jüdlicher Yagen erzeugt andere Gigenjchaften als der 
feuchte Nebel nordiicher Küften; die leichte Gebirgäluft wirft anders auf die 
Entwidlung als die fchwere Luft der Ebenen und Meeresfüften. 

Durch ſolche und Ähnliche Differenzen der natürlichen Lebensbedingungen 
entitehen verichtedene Eigenſchaften der Thiere. 
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Den Begriff von Ausarten fann man nun auf diefe Erſcheinung in ver: 
Ichiedener Wetje anwenden. Es giebt eine Anſchauungsweiſe, nad) welcher für 
jede Thierart eine tdeelle Form mit den daran gebundenen Gigenjchaften vor: 
handen fein fol. So gehen viele Hippologen von der Anficht aus, das orienta— 
liſche Pferd fei das normale, das Urpferd, jede andere Pferdeform jet eine 
durch Klima bedingte Ausartung. Solche Auffaflung fteht nicht auf dem Boden 
der Beobachtung und hat praftiichen Werth entichteden nicht; denn eritend 
wilfen wir über den Urjprung des Pferdes nichte, wir willen nicht, ob daß 
orientalische Pferd uriprünglicher ift al ein andered. Es hat aber auch eine 
ſolche Auffalfung entichteden feinen praftiihen Werth, denn dasjenige Pferd, 
welches in Formen und Eigenſchaften der jchroffite Gegenſatz zu dem orienta- 
ftichen Pferde ift, hat nicht minder wirthichaftliche Bedentung als diejes, im 
Gegentheil für viele Verhältniſſe eine ungleich größere. 

Der thevretifche Begriff von Ausarten, von Abweichen von einem ein- 
gebildeten normalen oder jogenannten Urtypus hat für den Zuchtbetrieb prafti- 
ſchen Werth entſchieden nicht. 

Wenn es aber richtig iſt, daß die Verſchiedenartigkeit der natürlichen Ein— 
wirkungen Verſchiedenartigkeiten der Eigenſchaften bedingt; wenn es ferner 
richtig iſt, daß die auf dieſe Weiſe gebildeten Eigenſchaften durch Vererbung 
übertragbar ſind, dann liegt es nah, durch Kreuzung die gewünſchten Eigen— 
ſchaften verſchiedener Art, ſo weit es möglich iſt, auf die Nachkommen zu 
übertragen. | 

Auf diefe Weiſe find, mindeftend jeit den Kreuzzügen und ſeit der Herr: 
ichaft der Mauren in Spanten mit großer Wahrjcheinlichfeit, mit pofitiver Ge- 
wißheit aber jeit der Bildung des englischen Vollblutpferdes, die heimathlichen 
fogenannten edleren Pferderaßen entjtanden, auf die Weile aljo, daß vorhandene 
Stämme der Heimath gefreuzt find mit aus dem Drient eingeführten, nicht 
aber, wie es flar vorliegt, durch Afklimatifatton und darauf folgende Nein- 
zucht orientaliſcher Pferde. 

Die länger fortgeſetzte Reinzucht eines Stammes arabiſcher Wüſtenpferde 
in unſerm Norden würde nothwendig ein wirkliches Ausarten herbeiführen; die 
Bildung unſerer Pferde durch Kreuzung mit orientaliſchen, welche eine Um— 
änderung der Eigenschaften der beiderjeitigen Vorfahren herbeiführt, iſt da— 
gegen nicht als Ausarten zu bezeichnen. 

Dies Beiſpiel wird Elar legen, welcher Gegenjab in den Anfichten liegt. 
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Ein Ausarten im eigentlichen Sinne ded Wortes findet demnach nur dann 
ftatt, wenn eine Veränderung der Eigenſchaften ſolcher Thiere eintritt, welche 
in eine neue Heimath verfegt find und zwar durd Einwirfung der natürlichen 
Berhältniffe, des Klimas im weiteiten Sinne des Wortes, des Bodens und 
der gebotenen Haltung, d. h. derjenigen Haltung, welcde die phyfifaliichen 
Bedingungen nothwendig macht. 

Man pflegt auch von Ausarten zu Sprechen, wenn die Individuen einer Zucht 
durch Parung in zu naher VBerwandtichaft, durch Inzeftzucht, in ihren Eigen— 
ichaften verlieren. Es tft nichts gegen Jolchen Sprachgebrauch zu fagen. 

Sn alle den Fallen, in welchen ein Ausarten eintritt, verwendet man nad) 
dem üblichen Sprachgebrauch „neues Blut“, und nennt dies mit dem Kunft- 
ausdrud: Auffriſchen. 

Es gelten für das Auffrifchen alle diejenigen Bedingungen, welche fich er— 
gaben durch das Ausarten, und von felbft ergiebt ji) Damit, was anzumenden 
ift, um den verschiedenen Möglichkeiten der Ausartung zu begegnen, oder auf 
welche Meile man durch Auffrifchen entgegen zu wirken hat, wenn eine Aus- 
artung eingetreten tft, oder anfängt bemerkbar zu werden. 


Die eben beiprochenen Verhältnilfe, welche bei dem Verſetzen der Haus— 
thtere aus ihrer natürlichen Heimath in eine neue eintreten, die Möglichkeit 
des Ausartens und die Nothwendigfeit des Auffrifchens, geben Veranlaſſung, 
hließlich noch einmal auf Die Bedeutung diefer Fragen für den Zuchtbetrieb 
zurücdzufommen. 

Es ſtehen zwei verjchtedene Anſchauungsweiſen ſich gegenüber, oft in 
ſchroffen Gegenſätzen. 

Nach der einen Auffaſſung geht das Beſtreben dahin, für jede beſtimmte 
Drtlichkeit, ſei es ein ganzer Landſtrich oder ein engerer Kreis, eigenthümliche, 
beſtimmt ausgeprägte Viehraßen zu erhalten, wenn ſie vorhanden oder zu 
bilden, wenn ſie nicht vorhanden ſind, ſelbſtverſtändlich ſolche, welche den Be— 
dingungen der OÖrtlichkeit möglichſt entſprechen; dieſe eigenthümlichen Raßen 
will man, mit Ausſchluß jeder Kreuzung, durch Reinzucht fortpflanzen. 

Nach einer andern Auffaſſung ſieht man ab von ausgeprägten, eigenthüm— 
lichen Raßen, ſtrebt vielmehr dahin, diejenigen Eigenſchaften der Thiere, welche 
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für die beftimmten Zwede als die geeignetiten erfannt find, jo weit ed die Be- 
dingungen der Ortlichfeit erlauben, in den Produkten der Zucht darzuftellen, 
unbefümmert darum, ob dieſes erreicht werden kann durch Neinzucht oder durch 
Kreuzung, ob die Erhaltung diefer Eigenichaften auf der möglichen Höhe eine 
Auffriichung erforderlich macht oder nicht. 

In gewiſſem Stnn, aber allerdings nicht vollſtändig, Iprechen fich dieſe 
Gegenſätze aus in dem Beftreben, die fogenannten natürlihen Raßen in ihrer 
vorausgejegten Reinheit zu erhalten, oder mit fogenannten Kulturraßen zu 
arbeiten. 

Wer eine feite Stellung gewinnen will, von welcher aus eine ſolche Be- 
antwortung diejer Fragen möglich ift, welche für die Praxis brauchbar und 
jtichhaltig, der muß vor allem die Furcht vor einem umgehenden Geſpenſt über- 
winden. Dieſes Geſpenſt ift der unklare, jchattenhafte Begriff der Raßerein— 
beit; er verliert feine Gefährlichkeit, wie alle Gejpenfter, wenn man ihm nahe 
genug tritt. 

Es find diejenigen Eigenschaften, welche unſere Hausthiere haben müſſen, 
um fie für unſere wirthichaftlichen Zwecke leiſtungsffähig zu machen, nicht 
nothwendig gebunden an Nabereinheit, an die Zugehörigkeit zu einer beftimmt 
ausgeiprochenen und feit umfchriebenen natürlichen Nabe. Dies klar zu legen, habe 
ich mich im Verlauf diefer Vorträge befonderd bemüht und es wird ferner vor- 
zugsweile die Aufgabe des folgenden ſpeziellen Theiled jein, den Nachweis 
hierfür bei den verfchiedenen Zhierarten und Viehraßen zu liefern. 

&8 jind aber auch diejenigen verjchiedenen Eigenichaften, auf welche es 
anfommt, welche bid zu einer gewiſſen Gränze Cigenthümlichfeiten einer be- 
‘ Stimmt ausgeprägten Raße find, feineöwegd an die Reinheit der Nahe ge— 
bunden. — Die Eigenschaften felbit aber find, innerhalb der reinen Raße, von 
ſolcher Bartabilität, daß die wirthichaftliche Bedeutung der Individuen eine im 
höchſten Grade verschiedene ift. 

Die Merinoichafe find im Ganzen ald Nabe durch eigenthümliche Eigen- 
haften der Wolle harakterifirt; auf diefen beruht ihre wirthichaftliche Bedeutung. 
Die Nafereinheit jptelt in derMerinozucht die größte Rolle. Wenn nun das Merino- 
Ichaf in feiner Gefammtheit als zu einer veinen Nabe gehörig betrachtet wird, dann 
gilt dieſes Prädikat gleichzeitig und gleichwerthig für das Mauchampfchaf mit 
dem Fell des Seidenhafen, für das alte Eleftoralihaf mit fahlem Kopf, nadtem 
Bauch und wenig baummwollenartiger Wolle und für das ertreme Negrettifchaf, der 
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Karikatur des Rhinozeros, deifen Vließ mehr Fett als Wolle enthält. Wo 
bleibt innerhalb dtefer Extreme für die Zucht die Bedeutung der Neinheit der 
Nabe? Werden aber dieje extremen Geftaltungen als eigenthümliche Merino- 
raßen bezeichnet, wo bleibt für die praftiichen, werthuollen Mittelformen als— 
dann der Werth der Nakereinheit? 


Es iſt hiftorifch und anatomiſch der Beweis geliefert, Daß unter der großen 
Zahl der Schweine nur ein ganz verfchwindend Fleiner Prozentſatz das Prädikat 
dev Naßereinheit verdient. Auf andere Beiſpiele gehe ich für jegt nicht ein. 


Aus alle dem ergiebt fi), daß der Begriff der Meinheit der Nabe einen 
geringeren Werth für dem Zuchtbetrieb hat, ale man ihm noch immer bei- 
legen will. 

Tritt die Nothwendigfeit oder die Zweckmäßigkeit ein, die in beftimmter 
Lofalität vorhandenen Viehftamme zu verbeffern, dann ift e8 in den meiften 
Fällen vortheilhafter, dies durch Kreuzung zu thun, ald duch Befeitigung der 
vorhandenen und Beichaffung neuer Thiere. Unterläßt man died allein aus 
dem Grunde, weil man damit den Begriff der Nabereinheit aufgeben muß, 
dann huldigt man noch jenem Gejpeniterglauben. 


Eine andere und tief greifende Bedeutung hat die Frage von der Zu- 
läſſigkeit und Nothwendigfeit des Auffrilchend auch in einem andern Sinn. 

Es giebt Fälle, in welchen natürliche Raßegruppen aus den phyſikaliſchen 
und wirthichaftlichen Bedingungen der Ortlichfett hervorgegangen find und fich in 
einer gewiſſen Eigenthümlichkeit in einer gewiſſen Konftanz erhalten; es liegt aber 
in jenen Bedingungen die Tendehz zur Steigerung jener Eigenthümlichfeiten. Sn 
Landftrichen mit armem Boden und ertenfivem Wirthichaftsbetrieb werden nur Vieh— 
raßen von relativer Stleinheit erzogen; auf reichem Marjchboden relativ große Thiere 
mit einer gewilfen Schlaffheit der Konftitution. Beides ift natürlich, ift wirth- 
Ichaftlich verwerthbar, — aber dennoch tritt oft die Nothwendigfeit hervor, bis 
zu einem gewiffen Maß, den natürlichen Einflüffen der Ortlichfeit entgegenzutreten. 
Sn wie weit died Durch veränderte Haltung zu bewirken ift, dad zu bejprechen 
ift für jebt nicht unfere Aufgabe, — in ſolchen Fällen ift oft die Auffrifchung 
dur Verwendung von männlichen Zuchtthieren mit anderen, entgegengejebten 
Eigenichaften zwecdmäßig, und, wenn veritändig vorgenommen, unschädlich. 
Aber jedenfalls ift auch in ſolchen Fallen die faliche Anwendung des Begriffes 
von Nakereinheit zu bejeitigen. 
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Zur nubbaren Beantwortung aller diefer Fragen und zur Anwendung 
der Antwort auf jeden einzelnen in Betracht fommenden Fall tft der Züchter 
nur dann vorbereitet, wenn er den Begriff der Nabe weder nach gengraphiicher 
Umgränzung, noch nach unweſentlichen Nebendingen erfaßt hat, ſondern fich 
gründet auf die Erkenntniß und die Darftellung derjenigen Gigenichaften des 
Thiers, welche die von demfelben geforderten Leiftungen bedingen. 
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